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Tag 276, 
 Standardjahr 1392, 
 Meister Jenns Werkstatt, 
 Neglit
 
•  •  •  •  •   
Sie hatten seine Fähigkeiten bezweifelt. Ihn ausgelacht, bei Erlady! Ihn verabschiedet in der Annahme, er sei ein zehndäumiger, alternder Terraner, halb blind; unfähig, das Tafelsilber zum Glänzen zu bringen, geschweige denn einen Ring zu kopieren.
Das war vor den Liaden gewesen.
Liaden, die mit hübschen Cantra-Münzen wie mit Bonbons zwischen ihren feingliedrigen, elfenartigen Fingern spielten und ihm mit süßen Worten schmeichelten.
Erlady geschuldete Wahrheit, es waren die Cantra-Münzen, die den Ausschlag gaben. Ein Mann und sein Enkel konnten von drei Cantra gut leben für ein Jahr oder sechs, hier auf der Hinterwelt Neglit.
Und sie versprachen ihm drei weitere Cantra, die er bekomme, wenn sie den Ring abholen.
Der Ring. Nun, das war eine wunderbare Arbeit. In seinen jungen Tagen hätte er den Job schon allein der Herausforderung wegen angenommen, ohne Gedanken an Bezahlung in seinem Kopf.
Aus dem Alter für solchen Unsinn war er herausgewachsen – er würde bezahlt werden. Gut bezahlt. Und noch besaß er das empfindliche Objekt seiner Arbeit, deren Resultat, poliert und wieder poliert, bis die Einlegearbeit wie Wasser im Strahl seiner Arbeitslampe glitzerte, bewies, dass er noch immer ein Meister seines Handwerks war.
Sie hatten sich an ihn gewendet, die hübschen Liaden. An ihn, Jenn aus Neglit Center, obwohl sie sicherlich einen der berühmten Meisterjuweliere Solcintras hätten nehmen können. Dennoch waren sie zu einer Randwelt gereist, hatten sich an einen alten und verwelkenden terranischen Meister gewandt, ihn beauftragt, ihnen ihren Ring anzufertigen – nachzubilden. Und weshalb war das so?
Die Geschichte, die sie gesponnen hatten, klang nach terranischem Empfinden einfach. Der Originalring, ein Familienerbstück, war verloren gegangen und musste ersetzt werden, bevor gewisse Ältere des Hauses dessen Fehlen bemerkten.
Solche Dinge passierten, Abflussrohre und Glücksspiele waren eine universelle Gefahr für Juwelen. Und vielleicht hatten die Juwelenmeister Solcintras untereinander getratscht und waren die geflüsterten Worte zum Entsetzen seiner hübschen Kunden an das Ohr des gestrengen Ältesten gedrungen.
Vielleicht.
Er war schlau genug, sie nicht eingehender zu befragen. Er hatte keine Ambitionen, seine sechs Cantra zu riskieren, auch wenn er sich möglicherweise gesperrt hätte, wenn sie künstliche Edelsteine, Leichtgold oder Glas hätten haben wollen.
Aber ihre Anweisungen waren eindeutig: Er sollte ausschließlich reine Edelsteine, echtes Gold und Smaragde verwenden. Sie bestanden auf einer Nachbildung: einem vollständigen Duplikat des verloren gegangenen Rings.
Eine Nachbildung, exakt bis ins letzte Detail, war das, was er für sie angefertigt hatte.
Er nahm den Ring hoch, drehte ihn auf diese Weise und jene, bewunderte die pure Kraft des Designs. Gefangen in flüssiger Perfektion schwebte ein Bronzedrache mit ausgebreiteten Flügeln über einem Baum voll grüner Blätter. Lächelnd stellte er den Ring vor das Holobild des Originals, das sie ihm gegeben hatten.
»Ich bezeuge, dass du den Meister, der jenes erschaffen hat, täuschen würdest«, sagte er liebevoll zu der Kopie.
»Es handelt sich in der Tat um eine bemerkenswerte Arbeit«, erklang eine Stimme mit starkem Akzent neben seinem Ellbogen.
Der Meisterjuwelier zuckte zusammen und fuhr auf seinem Stuhl herum, schaute grimmig nieder auf den bleichhaarigen Liaden in dessen kostspieliger Jacke. »Genug, um jemanden zu Tode zu erschrecken, indem man sich von hinten an ihn heranschleicht!« Er fing sich wieder, schaute von seinem Besucher zur Werkstatttür mit der über ihr hängenden Glocke, die läutete, wenn einer seiner seltenen Kunden von der Straße hereinkam. Er schaute zurück in das glatte, ausdruckslose Gesicht des Liaden. »Wie seid Ihr hereingekommen?«
Der Liaden deutete hinter sich, wo die Innentür offen stand. »Durch das Haus.«
Angst – ein winziger Funke der Angst – flackerte im Herzen des Meisterjuweliers auf. Der Junge war sein einziger Schatz. Er glaubte nicht, dass sie Kinderdiebe waren, dennoch …
»Ich habe Euch erschreckt«, sagte der Liaden freundlich. »Das lag nicht in meiner Absicht.«
»Gut.« Eingedenk der drei noch zu bekommenden Cantra bewegte der Meisterjuwelier seine Hand, wischte die Angst aus der Luft und sprach gemäßigt. »Versteht Ihr, es ist spät. Der Junge braucht seine Ruhe.«
»Selbstverständlich«, sagte der Liaden und ein Schatten bewegte sich an seiner Schulter. Der Meisterjuwelier sah auf und blickte in die bewegungslosen Augen der weiblichen Liaden.
»Das Kind hat geschlafen«, sagte sie mit ihrer weichen, gefühllosen Stimme. »Wir haben es nicht geweckt.«
Er duckte den Kopf, erleichtert, nicht mehr in ihre Augen zu schauen. »Ich danke Euch.«
»Sicher«, sagte sie, bewegte sich dann vorwärts. Ihr Partner trat beiseite, ermöglichte ihr einen freien Blick auf den Arbeitstisch. Sie stoppte, das Gesicht herzlos wie immer, studierte das Holo und die Nachbildung, die sich Seite an Seite im Licht der Arbeitslampe befanden.
»Ausgezeichnet«, sagte sie endlich, ohne den geringsten Ton der Zustimmung in ihrer Stimme. Sie hob den Kopf, blickte ihm mit ihren kalten Augen ins Gesicht und ging auf den Tisch zu; ihr Weg zwang ihn, sich auf dem Stuhl etwas zu drehen. Der männliche Liaden war im Schatten des Ladens verschwunden.
»Ihr seid in der Tat ein Meisterjuwelier«, sagte die Frau. Sie streckte eine Hand aus und nahm den Ring hoch, drehte ihn unter dem Licht, dann senkte sie den Arm und verglich den Ring mit dem Holobild. Auf seinem Stuhl gefangen beobachtete der Meisterjuwelier sie, sah weder Vergnügen noch Erleichterung in ihrem kalten, lieblichen Gesicht.
»Ja«, sagte sie schließlich und ließ den Ring, als ob es sich um ein gewöhnliches Schmuckstück handelte, in ihre Jackentasche fallen. Das Holobild wanderte in die andere Tasche, aus der ihre Hand mit drei Cantra-Münzen wieder auftauchte, die wie Monde auf ihrer Handfläche leuchteten. »Ihr habt Euch Euren Lohn verdient, Meister Jenn«, sagte sie und streckte ihre Hand aus; die Münzen glänzten, versprachen Trost, Erleichterung und eine Schulausbildung für den Jungen. Er lehnte sich vorwärts, fühlte einen scharfen Schmerz an seiner Schädelbasis.
Die Liadenfrau trat zurück und ließ den Körper zu Boden fallen. Ihr Begleiter nahm das Poliertuch vom Arbeitstisch und benutzte es, um das Blut von der Drahtschlinge abzuwischen, bevor er diese in die Innentasche seiner Jacke steckte. 
Aus einer anderen Tasche zog er ein Fläschchen hervor und rieb mit dessen Inhalt den Leichnam ein. Dann verschloss er es und wischte es ebenfalls mit dem Poliertuch ab, ehe er es in die Tasche zurücksteckte.
Die Frau hob ihre Hand und drehte sich, ging dann gemütlich durch den dunklen, überladenen Raum nach hinten. Er folgt ihr zurück ins Haus, an der stillen Gestalt in dem kleinen Bett vorbei, durch die aufgebrochene Tür hindurch in die Nacht hinaus.
Fünf Minuten nachdem sie gegangen waren, züngelten die ersten Flammen auf, nährten sich von den zurückgelassenen Spuren des Brandbeschleunigers. Fünf weitere Minuten später brannten das Haus und die Werkstatt in einem so heißen Feuer, dass das Wasser aus den Feuerwehrschläuchen zischte und verdunstete, bevor es die Flammen auch nur berührte.
Nach insgesamt fünf Stunden war das Feuer ausgebrannt, hatte das Haus, die Werkstatt und den Inhalt verspeist; es ließ nicht viel mehr als einen Haufen Asche auf dem Steinboden des Kellers zurück.
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•  •  •  •  •   
»Wie oft gedenken Sie, mich zu feuern?«
Pat Rin yos’Phelium seufzte. »Frischen Sie mein Gedächtnis auf, Mr. McFarland. Wie oft habe ich Sie bis jetzt erfolgreich gefeuert?«
Der große Mann grinste. »Okay, das ist fair. Aber sehen Sie. Ich dachte, wir hätten eine Abmachung. Ich bin nicht nur Ihr Pilot; ich bin Ihre Absicherung. Diese Ihre Idee – abzukassieren und unterzutauchen –, da ist nichts falsch dran. Tatsächlich ist es eine großartige Idee, sogar wenn man berücksichtigt, dass ich nicht dumm genug bin zu glauben, dass das viele, was Sie mir zu erzählen sich die Mühe machen, bereits die ganze Geschichte darstellt. Das einzig Falsche daran ist, dass Sie bei Ihrer Planung keine Absicherung berücksichtigen, und das ist einfach nicht intelligent. Wie Sie untertauchen – das machen sie ganz leicht und sanft, mit so wenig Wellen wie Ihnen möglich. Aber Sie tun das in der sicheren Erkenntnis, dass ungeachtet dessen, wie geschickt Sie sind oder wie tief Sie Ihren Kopf herunternehmen, etwas passieren kann – höchstwahrscheinlich hat das mit blindem, dummem Glück zu tun – und Sie dann eine Absicherung benötigen.«
»Sie sollten davon ausgehen, dass die Sie finden, und darauf vorbereitet sein. Sie gehen da rein und denken an irgendetwas anderes und Sie können genauso gut gleich eine Pistole nehmen und sich Ihr Gehirn rausblasen. Erspart allen einigen Ärger.«
Solche Beredsamkeit. Pat Rin zog eine Augenbraue hoch. »Sie machen mich neugierig, Mr. McFarland. Ich frage mich, wie Sie solch ein Experte im Abtauchen geworden sind.«
»Eines Tages erzähle ich Ihnen das möglicherweise«, sagte der große Mann kurz.
Pat Rin kam der Gedanke, dass er seinen Piloten so sehr verärgert hatte wie der ihn. Er zügelte sein Temperament und neigte seinen Kopf. »Vergeben Sie mir, Pilot. Ich hatte nicht vor, Ihnen Kummer zu bereiten.«
»Haben Sie nicht«, sagte Cheever, immer noch recht knapp. »Wenn man von etwas Kopfschmerzen absieht.« Er seufzte, heftig. »Sehen Sie, wir hatten das doch schon. Sie zu beschützen ist Teil des Deals zwischen Shan und mir. Erweisen Sie mir den Gefallen zu glauben, dass ich nicht dumm genug bin, von meinem einem Liaden gegenüber gegebenen Wort zurückzutreten, okay? Wenn Sie ein Problem mit dem Arrangement haben, machen Sie das mit Shan aus, beim nächsten Mal, wenn Sie mit ihm im selben Zimmer zusammen sind.«
»Ah.« Pat Rin überdachte das. Solche Fürsorglichkeit war … ungewöhnlich; seine Cousins waren allesamt jünger als er und ihr ganzes Leben gewohnt, ihn seinen eigenen Kurs einschlagen zu sehen. Was hatte Shan davon überzeugt, dass Pat Rin diesmal auf Schwierigkeiten treffen würde, die groß genug waren, dass sie einen Cheever McFarland erforderten? Es sei denn …
Shan war ein Heiler, kein Wahrsager. Allerdings war Shans jüngste Schwester, Pat Rins Cousine Anthora, eine Dramliza von einigem Ruf – zu ihren Talenten gehörte auch die Fähigkeit, Ereignisse vorherzusagen. Pat Rin hatte einmal Anthora noch zu Beginn ihrer Begabung beobachtet und keinen Zweifel daran, dass ihre Fähigkeit echt war. Vielleicht hatte sie den langen Schatten der Gefahr vorhergesehen, in der sich der Clan befand, und ihrem Bruder was ins Ohr geflüstert, gerade als er selbst sich vorbereitete, den Planeten zu verlassen.
Und letzten Endes, was machte es? Pilot McFarland war im Recht. Es lag weit außerhalb der Reichweite von Pat Rin yos’Pheliums Melant’i, ein Arrangement zwischen Shan und einem anderen zu stören.
Er seufzte und würdigte den Piloten eines direkten Blickes.
»Ich habe es gut getroffen«, sagte er mit aller Milde, die er aufbringen konnte. »Ich sage das nur zu Ihrer Information.«
»Ja, Sir, das bezweifle ich nicht. Aber Sie sollten gelegentlich etwas schlafen.«
Und das, dachte Pat Rin, war es dann. Er neigte seinen Kopf und gab den Punkt zu gleichen Teilen an Shan und Cheever McFarland.
»Sehr wohl«, sagte er. »Da Sie darauf beharren, in meinen Diensten zu bleiben, erzähle ich Ihnen, dass ich einen Start in der Morgendämmerung erwarte.«
Der große Mann starrte ihn an. »Tun Sie das?«
»Ja, tue ich«, sagte Pat Rin ziemlich scharf. »Verlange ich damit etwas Unmögliches von Ihnen?«
»Nein. Es hätte es uns beiden aber einfacher gemacht, wenn Sie daran gedacht hätten, den Tower anzurufen und uns auf einen Hotpad zu verlegen.«
Jetzt starrte Pat Rin. »Für die Erteilung eines Startes von einem Hotpad aus hätte ich dem Tower meine Lizenznummer übermitteln müssen«, sagte er und fragte sich, ob der Pilot von seinem Urlaub am Ende etwas betrunken zurückgekehrt sei.
Cheever nickte. »Ja, aber meine Karte ist sowieso online. Sie hätten die Anfrage manuell eingeben können, direkt in die Warteschlange, und niemand hätte gewusst, dass nicht ich es an der Tastatur gewesen wäre.«
»Pilot McFarland …«
»Da Sie das Protokoll kennen, um das Abschleppen zu akzeptieren, richtig? So, wie Sie auch den Rest der Schalttafel kennen, nicht wahr? Ich sage Ihnen was, ich ärgere mich grün und blau, dass Sie nicht als Kopilot fungieren wollen. Ich glaube nicht, dass ich jemals jemanden so hungrig auf die Schalttafel gesehen habe, wie Sie es sind – und ich könnte sicher die Hilfe gebrauchen. Verstärkung, kapiert?«
»Mr. McFarland, ich bin kein Pilot. Meine Hände an die Schalttafel zu legen …«
»Wie lautet das Protokoll, um ein Abschleppen zu einem Hotpad zu akzeptieren?«, verlangte Cheever zu wissen.
Pat Rin schaute gereizt. »Der Schlüssel, um das Abschleppen zu einem Hotpad zu akzeptieren, lautet Zwölf-Grün-Rechts und die zugehörige Ausrichtung der Schiffsachse ist Nord-Süd-Ost-West – das setzt voraus, dass man über eine passende Stromquelle verfügt, die wir haben, da anderenfalls die Stromkontrollleuchte Blau-Blau-Rot anzeigen würde, nicht das gegenwärtige Blau-Blau-Blau; und wir würden Konverter benutzen zum zusätzlichen Preis von einem halben Cantra pro Standardtag – auf die terranische Minute genau abgerechnet – für den Dienst.« Er atmete tief durch und versuchte einmal mehr sein Temperament zu zügeln. Dass ein einfacher Angestellter ihn zu so einer Grundübung herausforderte! Sah er denn wie ein Narr aus?
Der Terraner nickte. »Richtig, so könnten Sie es machen, allerdings würde man Ihnen wahrscheinlich eine höhere Gebühr abverlangen, es sei denn, dass Sie daran dächten, ihnen zu erzählen, sich bauchseitig statt rückenseitig zu orientieren, weil dieses Schiff vor 1350 gebaut wurde und die ihre Anweisungen missverstehen würden, da die Linienführung so neuartig aussieht.« Er nickte wieder, wahrscheinlich sich selbst zu.
»Wenn Sie so viel Geld haben, können Sie uns herumbewegen, wenn wir an einer Außenbucht irgendwo im Orbit festsitzen. Ich würde es wirklich zu schätzen wissen, wenn Sie mir sekundieren würden, für den Fall, dass wir ein extra Paar an Händen oder Augen unterwegs brauchen. Boss.«
Pat Rin seufzte, fröstelnd ob der plötzlichen Abwesenheit seiner Wut.
»Mr. McFarland, ich bin kein Pilot, und meine Hände an der Schalttafel genügen, um jeden rechtschaffenen Schiffsbediener in den vorzeitigen Ruhestand zu treiben. Ja, ich kenne die Abläufe. Nahezu all meine Verwandten sind Piloten. Ich bin selbst als Pilot getestet worden. Und ich habe versagt. Wiederholt. Ich bin ratlos, wie ich Ihnen diesen Umstand noch weiter verdeutlichen kann.«
»Haben Sie gut gemacht«, versicherte Cheever ihm. »Sie wollen mir zu verstehen geben, dass Sie zwar wissen, was zu tun ist, Sie das bloß nicht schnell genug tun. War’s das?«
»Ja.«
»Okay. Aber da gibt es ein paar Dinge, bei denen Sie mir aushelfen können – zu unser beider Vorteil. Sie kennen Ihre Gleichungen, nicht wahr?«
Götter, und wie er die kannte. Als er noch ein Kind war, hatte er das als Spiel angesehen – Onkel Daav, Cousin Er Thom und sogar Luken (!) hatten eine unvollständige Fluganweisung genannt und großzügig applaudiert, wenn er die ordentlich komplettierte. Bei jenen Gelegenheiten, wenn er bei einer Zeile falschlag – oft zu Anfang –, hatten sie freundlich die korrekte Antwort rezitiert und abermals applaudiert, wenn er diese fehlerlos wiedergab.
Er hatte dasselbe mit seinem eigenen Kind gemacht; ihm die Kinderreime der Piloten beigebracht …
Pat Rin sah an der Masse Cheever McFarlands hoch. Meisterpilot, erinnerte er sich selbst und seufzte. »Ich kenne meine Gleichungen, Mr. McFarland. Ja.«
»Gut. Ich kann Sie nicht zwingen, das zu tun, aber ich denke es ist zum Besten des Schiffs – mein Urteil als Meisterpilot, da wir gerade Klartext reden –, wenn Sie mir sekundieren.«
Das Beste im Interesse des Schiffes musste für alles herhalten. Pilot oder nicht, die Fürsorge und Pflege von Schiffen stak in seinen Knochen. Korval stand im Grunde genommen für Schiffe.
Pat Rin verbeugte sich, von Novize zu Meister.
»Sehr wohl, Mr. McFarland, da Sie es als eine Angelegenheit der Sicherheit des Schiffs betrachten, werden ich im Kopilotensitz Platz nehmen.«
»Großartig«, sagte Cheever, streckte seine Arme über seinen Kopf und berührte mit seinen Händen die Decke des Schiffs. »Ich genehmige mir jetzt eine Dusche und dann etwas Koffein. In der Zwischenzeit rufen Sie den Tower an und lassen uns auf einen Hotpad verlegen, in Ordnung? Vergessen Sie nicht, ihnen von der bauchseitigen Ausrichtung zu erzählen.«
Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ die Brücke, ließ den ins Nichts starrenden Pat Rin zurück.
Nach einiger Zeit seufzte der und bewegte sich an das Schaltpult, um die Anfrage an den Tower einzugeben.
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Zufrieden schloss der Commander der Agenten den Einsatzbericht.
Korvals Stärken, etwa, dass sie Schiffe bewahrten – man könnte sagen: horteten –, dass sie Pilotenfähigkeiten und -reaktionen höher als jede andere Fähigkeit schätzten, die ein Clanmitglied möglicherweise besaß, dass sie bewusst Piloten züchteten, hierdurch immer mehr dem Gipfel dieses Typs zustrebten …
Diese Stärken hatten eine bemerkenswerte Schwäche verborgen.
Pat Rin yos’Phelium, Erbe von Kareen, älterer Cousin von Val Con, sollte nach allen Regeln des Blutes und der Verwandtschaft jetzt Korval selbst repräsentieren – nur war er kein Pilot. Verkrüppelt in Korvals Augen war er beiseitegeschoben worden, entlassen in ein verschwenderisches und zügelloses Leben. Die AIA hingegen wusste jetzt Pat Rin yos’Phelium einzuschätzen und kannte seinen Platz in dem Plan.
Der Commander der Agenten lächelte schwach und legte seine Hand auf den geschlossenen Ordner.
Ungeachtet dessen, dass die Abteilung es des eigenen Erfolgs wegen für nötig hielt, Korval zu beseitigen, verlangte die Welt tatsächlich in gewissem Maß nach Korval. Einen Clan verlieren, der maßgebliche Anteile an drei Dutzend Branchen auf dem Planeten hielt; der die Pilotengilde kontrollierte, die Scouts finanzierte; der Alleinbesitzer von fünfzehn Handelsschiffen und unzähligen kleineren Raumfahrzeugen war, von den Werften, die ihm dienten, ganz zu schweigen? Die planetare Ökonomie erzitterte alleine schon beim Gedanken an solch eine Katastrophe. Korval besaß die originalen Stempel und Platten zur Prägung der Cantra-Münzen, verlieh sie einmal alle zwölf Jahre an die Geldmachergilde, und das bereits seit der Zeit des ersten Val Con yos’Phelium, Cantras Erben.
Jedenfalls war es nicht Teil des Plans der Abteilung, Liad Bankrott machen zu lassen. Es war schließlich auch zum Wohl der Abteilung, dass Liads Wirtschaft wuchs und gedieh.
Also, wenn die Wirtschaft nach einem Korval verlangte, dann würde da auch ein Korval sein.
Tag 284, 
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Cheever McFarland ragte hoch über die Kontrollen der Fortune’s Reward auf, die Hände waren leicht und sicher, beinahe zärtlich in ihren Bewegungen. Trotz seiner Größe saß er bequem in dem Pilotensitz, der auf den größtmöglichen Abstand vom Pult eingestellt war. In dieser Phase des Flugs galt seine Aufmerksamkeit dem Kontrollpult – mit seinem Dutzend an Lichtern, Anzeigen, Knöpfen und Schaltern – und den Bildschirmen voraus.
Die Auswahl des Piloten an Bildschirmen für das Hauptpult war spärlich: Im Zentrum befand sich eine Ansicht des lokalen Raums voraus, Radar im Bereich des sichtbaren Lichts und des angrenzenden Infrarots; die Rückansicht war ein Superweitwinkelradar und umfasste alles, was nicht auf dem Frontschirm war, in halber Größe und unter diesem angeordnet. Einige wenige der Schirme waren überraschend – besonders der in der linken oberen Ecke, der eine Übertragung der letzten 144 Silben des über Kom eins geführten Funkverkehrs auf Terranisch anzeigte und dabei von oben nach unten scrollte.
Das Pult des Kopiloten war aktiv und Pat Rin yos’Phelium saß sich unbehaglich fühlend in dem Sitz davor. Er mied ängstlich die Kontrollen, konzentrierte sich stattdessen auf die Sprunggleichungen, mit denen er wegen der Zulassung zum Piloten beschäftigt war. Wie zum Zeugnis des Umstands, dass er wegen einer Marotte des Piloten nur sekundierte, zeigte der Schirm über seinem Pult statt einer ordentlichen Sicht auf den Weltraum außerhalb des Schiffs ein Mosaik von Miniaturbildern an: jedes System des Schiffs dargestellt in einer Reihenfolge, die nur dem Piloten bekannt war.
Pat Rin beendete seine letzte Berechnung und speicherte sie. Sich so weit in seinem Sitz zurücklehnend, wie er vernünftig sitzen konnte, beobachtete er die Schirme, als Cheever McFarland die Fortune’s Reward in die überfüllten Flugwege des nahen Orbits einfädelte.
Von Zeit zu Zeit sah Pat Rin eine Unterbrechung, einen Entscheidungspunkt, der die Hände des Piloten passierte. Beim dritten derartigen blickte er auf und sah ein neues Fenster sich auf der linken Seite öffnen.
»Ich schaue nach einer längerfristigen Unterbrechung«, sagt der Terraner ruhig und besonnen. »Denn hier drinnen, bei all diesem Durcheinander, wäre es normal, sich wegen der nächsten 72 Sekunden oder so Sorgen zu machen, dann erst wieder wegen der nächsten 720 Sekunden und nicht viel mehr darüber hinaus, weil so viele der Umlaufbahnen eng sind und hektisch manövriert wird. Aber wenn uns jemand von einem mehr oder weniger bestimmten Punkt aus springen sehen wollte, würde er es vermutlich nahe einer Unterbrechung tun, irgendwo am Ende, drei Stunden weit draußen oder so, wo man von einem Schiff wie unserem normalerweise den Sprung erwartet.«
Eine Fluglektion, fürwahr. Pat Rin bewegte eine Hand zur Bestätigung.
»Gerade jetzt bewegt sich ein Schiff parallel zu uns, aber das ist kein Problem – ich bezweifle, dass irgendjemand versucht, uns mit einem Erzfrachter zu verfolgen. Da ist auch so was Ähnliches hinter uns, das von den Reparaturdocks unterwegs ist, etwa seitdem wir uns im Orbit befinden. Erscheint auf dem Schirm ganz in Ordnung, aber der Sender auf ihm wirkt ein wenig komisch und falsch eingestellt, würde ich sagen. Sie haben ihren Orbit ein wenig wild abgestimmt, genau wie ein Schiff, das gerade aus dem Dock kommt.«
Pat Rin bewegte seine Hand erneut, als Cheever ein weiteres Mal Kontakt mit Control aufnahm und seinen Zielort akustisch bestätigte, und er erfuhr, dass der Hafenmeister »wegen des heftigen Verkehrs« von allen Schiffen verlangte, dass sie ein weiteres Viertel des Planetendurchmessers zum Anlauf für den Sprung hinzurechnen sollten.
»Verdammt«, flüsterte Cheever und schlug auf den Kom-Schalter.
»Control, können wir beim ursprünglichen Plan bleiben? Ich habe hier einen Novizen, der den Sprung berechnet, so gut er es kann, und wir würden euch den ganzen Tag im Weg sein, wenn er wieder von vorne beginnen muss.«
Die Verzögerung mochte einiges mehr als die reine Signallaufzeit gewesen sein; die Antwort kam halb glucksend. »Oh, okay, das bleibt dann so, Fortune’s Reward. Aber ich soll euch sagen, dass der Novize dem stellvertretenden Raumhafenleiter bei eurer nächsten Durchreise einen Drink schuldet.«
»Zu hören ist zu gehorchen, Control. Fortune’s Reward aus.«
Pat Rin blickte seinen Piloten fragend an.
»Ich hätte diese Gleichungen neu berechnen können – der Vierteldurchmesser ist schwerlich ein …«
Ein terranisches Kopfschütteln.
»Klar ist er das nicht. Aber nun haben wir eine Entschuldigung, wenn wir zeitlich ein bisschen danebenliegen wegen all der falschen Energielevel, nur für den Fall, dass jemand bei uns herumschnüffelt.«
Und so handelten sie bedacht, berücksichtigten die geringe Möglichkeit, dass Korvals Feind sie gefunden hatte. Cheever McFarland war ein Mann, der seinen eigenen Rat befolgte und Pläne für die schlimmsten Fälle schmiedete.
»Wissen Sie was«, sagte der Pilot, »wenn wir erst springen, passe ich diese Seite an und Sie können mich beobachten, wie ich nach Teriste hineingehe. Ich werde wahrscheinlich Fragen stellen, um zu prüfen, ob Sie aufpassen.«
Pat Rin hielt eine scharfe Entgegnung zurück. Es brachte niemals Glück, sich mit einem Älteren zu streiten, der einem das, was nötig war, beibringen wollte – erst recht nicht, wo Plan B aktiv war.
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•  •  •  •  •   
Die Namen ihrer Verwandten hatten ihnen Zutritt in das Haus verschafft und einen schnellen und bereitwilligen Führer, der sie zu dem Ort brachte, wo ihre Schwester lag und sich von ihren Wunden erholte.
Es war gut, dachte Edger und folgte Alys Tiazan Clan Erob, Cousine von Miri Robertson Tiazan Lady yos’Phelium, dass sie nicht gezögert hatten, sondern in aller Eile zur Oberfläche des Planeten herunter und direkt zu diesem Wohnsitz gekommen waren.
Tatsächlich war es Sheathers Unruhe gewesen, die sie zu der schnellen Suche nach ihren Verwandten angespornt hatte. Sheather hatte Miri Robertson derart eingehend studiert, wie noch kein anderer Clutch-Turtle ein Individuum aus dem Clan der Menschen studiert hatte, und Edger war gewillt gewesen, die Ungeduld seines Bruders zu beherzigen.
Noch hatte diese Ungeduld sich als übertrieben herausgestellt, nachdem sich ihnen die Tür zu Clan Erobs Haus geöffnet hatte. Die von Alys Tiazan mitgeteilten Neuigkeiten waren äußerst alarmierend und Edger hoffte inständig, dass sie schnell genug angekommen waren und über genügend Fähigkeiten zur Erledigung der Aufgaben verfügten, die nach ihrem Eingreifen verlangten.
Vor ihm rannte die unmöglich zarte Person Alys Tiazan. Ihr rotes Haar, dem ihrer Schwester so ähnlich, war zu zwei Zöpfen geflochten, die von dem durch das Rennen erzeugten Wind ein wenig vom Kopf abhoben. Wände versperrten ihren Weg, glitten dann leise und rasch beiseite, erlaubten ihr und kurz dahinter ihnen selbst den Zutritt in eine kurze, stille Halle, wo ein einzelner Mann, der die Kleidung und die Seitenwaffe eines Söldners trug, an der Tür Wache stand. Er sah auf, als sie sich schnell näherten, runzelte die Stirn, ging ein paar Schritte auf sie zu und hielt seine vielfingrige Hand mit der auf sie zugewandten Handfläche nach oben.
»Stehen bleiben«, sagte er zu Alys Tiazan. »Du nimmst die beiden doch nicht mit rein, nicht wahr, Kind?«
»Aber ja doch«, entgegnete sie ein wenig außer Atem. »Sie gehören zur Familie. Meine Cousine wird sie augenblicklich sehen wollen.«
Er war ein gut gebauter männlicher Vertreter der Gattung, die sich selbst »Terraner« nannten, dennoch musste er ein gutes Stück hochsehen, um Edger und Sheather zu befragen.
»Gehören zur Familie?«, wiederholte er, seine Augen schielten leicht.
»Das Kind spricht die Wahrheit«, antwortete Edger. »Miri Robertson Tiazan Lady yos’Phelium, hier als Captain Rotkopf bekannt, ist eine Schwester von mir und meinem neben mir stehenden Bruder. Wir sind ebenso verwandt mit dem, der hier Val Con yos’Phelium genannt wird.«
Der Soldat blickte grimmig auf Alys hinunter. »Den Befehlen zufolge sind nur Besuche durch Verwandte erlaubt, und von denen so wenige wie möglich. Captain Rotkopf ist kaum acht Stunden aus dem Autodoc heraus, Kind. Wenn sie zu sehr ermüdet, stecken die Techniker sie wieder in den Kasten zurück, und du kannst dich darauf verlassen, dass sie das nicht mögen wird.«
»Eigentlich«, ergriff Sheather das Wort mit einer Forschheit, die sich sehr von seiner früheren Schüchternheit abhob, »sind wir genau deswegen hier, weil wir alarmierende Berichte über den Gesundheitszustand unserer Schwester gehört haben. Es würde uns erleichtern, wenn wir sie sehen, mit ihr sprechen und uns ein eigenes Bild von ihrer Verfassung machen könnten.«
»Oh.« Der Soldat kaute auf seinen Lippen, dann traf er mit einem kurzen Nicken seines Kopfes eine Entscheidung. »Okay, ich kann verstehen, dass Sie sich davon überzeugen wollen, dass sie auf dem Weg der Besserung ist. Ich kann sie für einen kurzen Blick hineinlassen, aber wie ich sagte, hat niemand etwas davon, sie zu erschöpfen; darauf achten die Techniker. Insbesondere wegen des Zustands, in dem sich ihr Partner befindet.«
Edger blinzelte. »Wir haben gehört, dass die Lage unseres Bruders kritisch ist.«
»Na ja«, sagte der Soldat bedächtig, drehte sich und legte seine Hand auf das Türschild, »er ist nicht mehr so schlimm dran wie vor sechs Tagen, aber ich möchte sicher nicht mit ihm tauschen.« Die Tür glitt auf und er schritt lässig salutierend beiseite.
»Bitte schön. Erinnern Sie sich jetzt bitte an das, was ich Ihnen erzählt habe.«
»Wir werden dran denken«, sagte Sheather und folgte seinem Bruder in das Zimmer, in dem ihre Schwester lag, genesend unter den Gesanglosen.
  
Die rothaarige Miri Robertson, zuletzt Captain der Lytaxin-Partisanen, lag mit geschlossenen Augen gegen einen Berg von Kissen gelehnt. Der Raum war voll von Geräuschen – gewöhnlicher Krankenzimmerlärm: das Blubbern und Plätschern der Maschinen; das gelegentliche Räuspern der anwesenden Medtechnikerin. Komisch, dachte sie etwas benommen, wie sehr die Geräusche in Krankenzimmern sich immer gleich anhörten, ob terranische oder liadische, ob auf einem Planeten oder im Weltraum.
Seufzend – leise, da die Technikerin andernfalls hinter ihr her wäre mit der Forderung, sie solle ein Nickerchen machen, als wenn sie nicht gerade sechs Standardtage bewusstlos in einem Autodoc verbracht hätte – ordnete sie ihre Aufmerksamkeit, filterte absichtlich die allzu vertrauten Geräusche des Krankenzimmers heraus und fokussierte auf den Ort in ihrem Kopf, an dem sie … zur Hölle, nenne es die Lebenskraft, nenne es den Seelenschatten oder nenne es einfach das Muster ihres Lebenspartners vorzufinden sich gewöhnt hatte.
Früher hatte dieses Gebilde gefunkelt, in brillanten Farben, raffiniert in seiner Komplexität. Weniger weit zurück hatte sie es dahinbleichen sehen, die pfiffigen Verflechtungen mit majestätischer, beängstigender Präzision zusammenbrechen. 
Val Con hatte im Sterben gelegen wegen der verschiedenen Wunden, die ernsthafteste darunter stammte von der Kugel, die eine Yxtrang-Elitewache auf ihn abgefeuert hatte, während er dabei gewesen war, einen atmosphärischen Kampfjäger zu stehlen, den die Wache verständlicherweise als zur eigenen Ausrüstung gehörend betrachtet hatte.
Elitewachen benutzten Kugeln mit einer bunt gemischten Ladung – Sprengstoffe, Halluzinogene und andere nicht so nette Dinge. Die Kugel, die Val Con getroffen hatte, hatte Nervengift enthalten. Er hatte keinen Volltreffer abbekommen, was die gute Nachricht war; ein Volltreffer war etwas, das einen voll ausgewachsenen Yxtrang-Soldaten umhauen konnte und wahrscheinlich deinen einfachen »ein bisschen über dem Durchschnitt – für einen Liaden« großen Partner auf der Stelle dahinschmelzen ließe.
So war Val Con nicht gestorben, dennoch war sein Glück launisch an dem Tag gewesen. Sie hatten es hinbekommen, die anderen Verletzungen zwischen ihnen beiden aufzuteilen, sodass sie für Tage im Autodoc gelandet war und von Wunden geheilt wurde, die sie gar nicht erlitten hatte, aber er lag noch immer versiegelt in einer Kriseneinheit, noch immer nicht ganz außer Gefahr. Shan hatte es ihr erklärt – in Ordnung, er hatte versucht es ihr zu erklären, aber sie hatte das Gefühl, sie müsste mit ihm die kniffligen Teile noch einmal durchgehen, etwa wie genau sie an die Beschleunigungsverletzungen gekommen war, wo ihr Körper doch bewusstlos auf dem Boden gelegen hatte, Meilen entfernt und unterhalb des Flugzeuges, das sie hereingebracht hatte, während Val Con …
Was soll’s, Robertson, sagte sie zu sich selbst. Es gibt keinen Weg, dem Ganzen einen Sinn zu entnehmen. Nimm es einfach als gegeben hin, okay? Kein Grund, sich den Schädel am Unmöglichen einzuschlagen.
Val Con zu überprüfen schien auch zum Schädel-am-Unmöglichen-Einschlagen zu werden. Sie biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich, fühlte den Schweiß in ihrem Gesicht ausbrechen. Mit angespannter Brust reckte sie innerlich den Kopf, sah nichts als Grau – es war für gewöhnlich nicht so schwer!
Mit einem Male hatte sie es – das Muster flackerte, strahlend und einheitlich, brannte den wabernden Nebel fort.
Miri schluckte.
Kein Zweifel, dass dies Val Con war. Kein Zweifel, dass er lebte. Aber da gab es einen Sektor – einen Riss, getrennte Verflechtungen, vom Ganzen isolierte Teile; hier und da flatterten Farben, fahl, während andere Flicken beinahe durchsichtig wirkten.
»Oh, Götter«, flüsterte sie und biss sich erneut auf die Lippe. Sie wollte die nächste Zeit unbedingt die Aufmerksamkeit der Medtechnikerin vermeiden. Sie brauchte Zeit, um das zu untersuchen, um herauszufinden, was genau sie gesehen hatte.
Und was, wenn überhaupt, sie tun konnte, um es zu beheben.
Vorsichtig lenkte sie ihre gesamte Aufmerksamkeit auf einen flackernden Sektor und bemerkte etwas, bei dem es sich um Bruchlinien zu handeln schien …
»Cousine Miri!«, schrillte eine junge Stimme los, was genug gewesen wäre, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen, auch ohne dass die Medtechnikerin ihr bisschen zur Erlangung von Frieden und Ruhe dazutat, in dem sie auf Hochliaden »Verschwinden Sie auf der Stelle!« befahl, während eine weitere Stimme laut genug dröhnte, um all die schmerzenden Knochen in ihrem heilenden Körper durchzuschütteln: »Die Lieder sind alle in Dissonanz miteinander, Bruder!«
Miri öffnete ihre Augen, nahm die neun, fast zehn Standardjahre alte Alys Tiazan wahr, die, das Haar ordentlich geflochten, die Hände auf die kaum vorhandenen Hüften gestützt, die Medtechnikerin anblitzte, während zwei große Personen mit Rückenpanzern behäbig, aber bestimmt auf die Wand aus Instrumenten zugingen.
»Raus mit ihnen, aber augenblicklich«, befahl die Frau, doch Alys wollte davon nichts wissen.
»Sie gehören zur Verwandtschaft und haben ein Recht darauf, hier zu sein! Jene ist meine Cousine, durch das Blut gebunden, und ich selbst werde …«
»Klappe halten!«, schrie Miri beziehungsweise versuchte sie zu schreien. Das »Klappe« war ganz gut, wenn auch nicht perfekt. Das »halten« jedoch erlitt einen Absturz ihrer Stimme über Quietschen bis hin zu einem Keuchen. Dennoch erzielte sie damit den gewünschten Effekt: Alle wurden richtig still und blickten zu ihr herüber. Sie funkelte abwechselnd jeden an, versuchte den an den Seiten ihres Gesichts herunterrinnenden Schweiß zu ignorieren, ebenso die Art, in der ihr Puls viel zu laut gegen ihre Trommelfelle schlug.
»Was zur Hölle ist mit euch Leuten los?«, knurrte sie ein bisschen schwach. »Wisst ihr nicht, dass eine kranke Person hier drinnen liegt?«
»Cousine …«, begann Alys.
»Ich sagte: ›Klappe halten‹«, unterbrach Miri, wechselte dann zu ruppigem Niederliaden über, für den Fall, dass das Kind nicht verstanden hatte. »Das bedeutet: Sei still, Kind, und streite dich nicht mit deinen älteren Verwandten.«
Alys schaute trotzig, bekam aber eine anständige Verbeugung hin. »Ja, Cousine.«
Die Medtechnikerin plapperte. Miri ignorierte sie für den Moment und schaute zu dem größten der beiden Nicht-Humanoiden auf.
Knapp zweieinhalb Meter groß und flaschengrün, das sanfte Licht erzeugte malachit- und kobaltfarbene Schimmer auf den Kacheln seines großartigen Panzers, Augen so groß wie Essteller, gelb und geschlitzt wie die einer Katze; vierhundert Pfund – ihr Bruder, Zwölfter Panzer Fünftes Gelege Messer-Clan vom Middle-River-Frühlingslaich des Farmers Greentrees von der Höhle der Speerschmiede, Der Edger. Mögen die Götter ihrer Seele gnädig sein.
»Freut mich, dich zu sehen, Edger«, sagte sie.
»Schwester, das Lied meines Herzens erreicht Fülle in deiner Gegenwart.«
Wow. Sie blickte zu dem zweiten, kleineren Turtle mit dem weniger großartig gepanzerten Rücken hinüber. Es kam ihr vor, als ob der besorgt schaute, auch wenn sie kaum hätte sagen können, wie sie zu der Meinung gelangt war.
»Sheather. Was bedrückt dich?« Sie bewegte die Hand auf der Bettdecke. Sie hatte sie anheben wollen, um ihm ein Zeichen zu geben, aber die Anstrengung war zu groß.
»Schwester. Die Lieder in diesem Raum irritieren mich. Mehr noch, sie interferieren mit deinem Heilungsprozess. Falls ich das als Verwandter so sagen darf – Entschuldigung, sollte ich mich zu knapp ausdrücken –, ich fürchte inständig um dich, verwundet, wie du warst, und umgeben von Dissonanz. Mehr noch, ich fürchte um unseren Bruder, den Partner deines Herzens, denn es wurde uns erzählt, dass seine Wunden ernsthafter als die deinen sind und ihn in noch höherem Maße anfällig für die üblen Effekte falschen Gesangs machen.«
Sie blinzelte ihn an, sackte in das Bataillon ihrer Kissen zurück, der Atem brannte in ihrer Brust, als wäre sie einen Hindernisparcours mit vollem Feldgepäck auf dem Rücken gelaufen. Sie schloss ihre Augen und schaute müde und behutsam in ihren Kopf, auf das flackernde Muster, das Val Con war. Der Partner ihres Herzens.
»Lady yos’Phelium«, sagte die Medtechnikerin, »erlaubt mir, das Haus zu Eurer Unterstützung zu rufen. Diese … Personen … ermüden sie gefährlich und …«
»Man muss die Gefahr, in der man schwebt, selbst beurteilen«, sagte Miri, mehr oder weniger den Hochliaden-Modus von Boss zu Angestelltem treffend. Sie öffnete die Augen und blickte von Sheather zu Edger.
»Ihr wollt mir sagen, dass ihr eine bessere Methode habt, Val Con zu heilen, als es mit den Autodocs und den Monitoren möglich ist.«
»Schwester«, sagte Edger feierlich, »das haben wir.«
»Okay«, sagte Miri und sann ein paar Minuten darüber nach, nicht, dass Edger oder Sheather davon Notiz nahmen. 
Die Clutch-Turtles logen nicht. 
Schon gar nicht logen sie Verwandte an, und sie besaßen die gleiche Regel wie die Liaden, dass Verwandte sich umeinander zu kümmern hatten. Was nicht bedeutete, dass sie nicht ebenso viel Schaden anrichten konnten wie der nächstbeste Kerl, alles aus guter Absicht heraus. Sie bewegte ihren Kopf gegen die Kissen und seufzte.
»Könnt ihr mir eine Demonstration geben, bevor wir etwas auf Leben und Tod machen?«, fragte sie. »Versteht mich richtig, ich traue eurem Wort, aber mir scheint es da genügend Raum für begründete Zweifel und gut gemeinte Fehler zu geben, insbesondere da wir über verschiedene Spezies sprechen. Die Dinge könnten halt nicht … richtig zueinanderpassen«, endete sie ein wenig lahm.
»Unsere Schwester ist vernünftig«, sagte Sheather und tauschte einen längeren, gelbäugigen Blick mit Edger aus, der letztlich zurück zu Miri blickte und sprach.
»Da sind jene unter dem Clan der Menschen, die mehr sehen und empfinden als die Allgemeinheit«, dröhnte er, seine laute Stimme schüttelte das Bett, in dem sie lag. »Diese Hellsichtigeren können in die Seele ihres Gefährten schauen, die Strände seines Wesens berühren und manchmal die Krankheiten kurieren, die den Geist befallen. Wenn so jemand zu uns gebracht wird, können wir ihm unser Vorhaben und unsere Technik zeigen.«
»Das ist ja vollkommen lächerlich«, verkündete die Medtechnikerin.
»Nein, ist es nicht«, sagte Miri viel zu müde, um sich mit den komplizierten Modi von Hochliaden abzugeben. Sie schaffte es, ihre Hand zu heben, und deutete auf das Kind. »Ruf Shan an und bring ihn hier herunter.«
Alys zog ein Gesicht, während sie sich durch den terranischen Satz kämpfte, dann lächelte sie, ging hinüber zum Haustelefon und drückte auf den Rufknopf.
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•  •  •  •  •   
Sie hatten den ersten Wachtposten passiert und waren bereits ein gutes Stück unterwegs auf dem Weg zum zweiten, bewegten sich entlang den Pfaden und waldreichen Wegen wie die Geister toter Soldaten. Kein Blatt raschelte, kein Stein kullerte, kein Zweig brach auf ihrem Weg.
Nelirikks Herz schwebte vor Stolz, dass er am Kopf einer solchen Gruppe ging, gleichgestellt, unter Kollegen. Geschwind und leise, so ging ein Erkunder.
Natürlich gingen auf diese Weise auch liadische Scouts, wie seine drei Begleiter welche waren. Sie waren ein seltsam zusammengestelltes Trio, mehr eine Schar als eine Truppe, und scherzten viel untereinander – was ihn eindringlich an die häufig gepflegte Art und Weise des Umgangs zwischen dem Captain und dem Scout erinnerte, an den er eidgebunden war.
»Wie weit ist es noch bis zu Ihrem Haus, Erkunder Nelirikk?« Das war der kleinere der älteren Scouts namens Clonak ter’Meulen, der einen terranisch anmutenden Schnurrbart unter seiner Stupsnase trug.
»Wir müssen an einer weiteren Wache vorbei«, erzählte Nelirikk ihm. »Kurz danach geht der Wald in Feld über. Von da aus, wenn wir die gegenwärtige Geschwindigkeit beibehalten, erreichen wir Erobs Haus in ungefähr fünfundzwanzig Standardminuten.«
Clonak seufzte stürmisch. »So weit? Shadia, meine Wonne, renn bitte vor und bitte das Haus, einen Wagen zu senden. Ich bin viel zu schwächlich für all diese Latscherei in der Schwerkraft.«
Die Jüngste unter den Scouts lachte. »Ja, natürlich. Ich kann das Wackeln in deinem Gang sehen. Armer alter Clonak.«
»Nun, ich glaube nicht, dass ich dieses Motiv mag«, kommentierte der Scout mit dem Schnurrbart. »Ich denke da eher in Bahnen wie ›lieber zierlicher Clonak‹.«
»Ich bin sicher, dass du das tust«, sagte Shadia herzlich, sich geschickt unter einem bösartig hervorstehenden Ast hinwegduckend.
»Ich sehe dich nicht zum Haus vorauslaufen«, stellte Clonak heraus.
»Wirst du auch nicht«, entgegnete Shadia geistvoll. »Schickt einen Wagen, also wirklich! Komm, Clonak, es ist ein herrlicher Tag für einen Spaziergang. Trotz der Schwerkraft.«
Er seufzte. »Was ein hoffnungsloser Mangel an Disziplin unter unseren Juniorrängen, was, Daav?«
Daav yos’Phelium, der das Baum-und-Drache-Abzeichen trug, das ihn als in Diensten von Clan Korval stehend auswies, zog eine Augenbraue nach oben. »Jetzt bin ich verwirrt. Es kommt mir vor, als ob Shadia einfach einen – natürlich bedauernswerten – Mangel an Respekt gegenüber einem Älteren zeigt. Wo hast du einen Mangel an Disziplin entdeckt?«
»Ich habe den höheren Rang«, begann Clonak – und zwischen einem und dem nächsten Schritt verfiel er in Schweigen und hörte auf sich zu bewegen, die anderen taten das Gleiche, bis sie drei in Leder gekleidete, auf dem Pfad verstreute Felsbrocken hätten sein können.
Ebenso verharrend reckte Nelirikk seine Ohren, hörte er die kleinen Geräusche der auf ihrem Posten stehenden Wache, direkt hinter der nächsten Kurve auf dem Weg. Nelirikks Respekt vor Clonak wuchs, selbst als er sich entspannte.
»Es ist gut«, sagte er mit leiser Stimme. »Nur die Wache auf ihrem …«
»Halt!«, rief der Wachposten. »Wer geht da?«
Das Gebüsch zur Nelirikks Linken und geringfügig vor seiner Position brach in lautes Geräusch aus, als ob ein großes Tier darin rumwütete, sich vielleicht aus einem der zahlreichen dornigen Büsche zu befreien versuchte.
»Halt!«, rief die Wache erneut. »Antwortet oder ich schieße!«
Das Gebüsch wurde still, raschelte dann etwas höflicher, die Zweige zitterten, als eine große Gestalt daraus hervorkam und sich mitten auf den Pfad stellte. Er hielt ein langläufiges Dienstgewehr eines Soldaten in den Händen und zielte damit in den makellosen Himmel. Langsam drehte er sich und legte die Waffe auf dem Boden ab. Er streckte sich noch vorsichtiger, ging zwei Schritte zurück und hielt seine Hände, die Handflächen sichtbar, in Gürtelhöhe hoch.
»Capan Miery Roberzun«, sagte er und Nelirikk fühlte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten.
»Captain Miri Robertson«, sagte Daav yos’Phelium im Bühnenflüsterton, laut genug, um voraus gehört zu werden.
»Identifizieren Sie sich!«, blaffte der Wachtposten und blieb klugerweise in Deckung. Nelirikk trat vor, die Hände sichtbar und leer, ein Auge auf den Yxtrang-Soldaten gerichtet, der geduldig und mit offenen Händen auf dem Pfad stand.
»Lieutenant Nelirikk Erkunder, Lytaxin-Partisanen.« Der Soldat auf der Straße reagierte nicht auf die terranischen Worte, was ganz natürlich war. Einfachen Soldaten wurde kein Terranisch beigebracht. Nur Gruppenführer lernten Trade.
»Persönlicher Berater von Captain Miri Robertson«, führte Nelirikk zugunsten des versteckten Wachpostens weiter aus. »Die Parole lautet Sardonyx. Ich geleite drei Scouts zu meinem Captain.«
Am Rande seines Blickfelds sah er den Soldaten die Lippen bewegen, sah dessen Augen sich weiten.
»Capan Miery Roberzun!«, wiederholte er vor Begeisterung zu laut. Er deutete auf das am Boden liegende Gewehr, und seine nächsten Worte waren in der allgemeinen Truppensprache. »Sir, wir sind gekommen, um dem heldenhaften Captain unsere Waffen und unsere Leben anzubieten.« Er schluckte, als Nelirikk ihm direkt ins Gesicht schaute, möglicherweise entnervt von dem Fehlen der Vingtai in einem so klar zur Truppe gehörenden Gesicht.
»Habe ich die … die Ehre mit dem Helden Nelirikk Erkunder zu sprechen?« Er stammelte.
»Was will der Kerl, Lieutenant?«, fragte der Wachposten, aber ehe Nelirikk antworten konnte, schritt Daav yos’Phelium vorwärts und beanspruchte die Aufmerksamkeit des Soldaten durch ein Winken.
»Wir?«, bellte er in der Truppensprache, sein Akzent war nur geringfügig widerlicher als der Val Con yos’Pheliums. »Erkläre das wir! Augenblicklich!«
»Sir!« Die Faust des Soldaten schlug zum Salut gegen seine Schulter und er drehte sich auf seinem Absatz in Richtung der Büsche, aus denen keine unmittelbare Antwort erscholl.
»Verdammt!«, rief der Wachposten abrupt. »Wo kommt Ihr denn her?«
»Vom Flugfeld, zuletzt jedenfalls«, entgegnete Clonak ter’Meulen in munterem Terranisch. »Vorab – sie werden verstehen, dass ich Ihnen nicht alles erzählen kann, obwohl Sie über eine beeindruckende Feuerkraft verfügen. Ich bin einer der Scouts, die von jenem Lieutenant dort drüben zu Captain Robertson geführt werden.«
»Ist er wirklich«, rief Nelirikk über seine Schulter zurück, die nächste Frage des Wachpostens vorhersehend.
»Ja, Sir. Aber was macht der hier?«, jammerte der Wachposten.
»Tss«, schüttelte Clonak den Kopf. »Ich stelle bloß sicher, dass sie nicht entscheiden, dass es zum Besten aller wäre, die charmante junge Person zu erschießen, die nach Captain Robertsons Gesundheit fragt. Es ist so, dass der direkt neben dem lieben Lieutenant Nelirikk stehende Scout mit Captain Robertson verwandt und sehr liebevoll zu ihren Besitztümern ist.«
»Besitztümer!«, sprudelte der Wachposten hervor.
Auf dem Pfad bewegte sich Daav yos’Phelium.
»Hey!«, schnauzte er in Richtung der Büsche und kreuzte seine Arme über der Brust. »Glaubt ihr, ich bin blind? Oder ein Narr?«
Die Büsche boten keine Antwort.
Der Scout schnaubte.
»Heldin Captain Miri Robertson hat keine Verwendung für Feiglinge. Lieutenant?«
Nelirikk zog die Aufmerksamkeit auf sich und blickte in das stoische Gesicht des Soldaten. »Captain Miri Robertson akzeptiert nur die Tapfersten und Fähigsten in ihrer Truppe«, knurrte er, sein Stichwort aufgreifend. »Dies ist der Captain, der einen Scout an ihre Truppe gebunden hat. Dies ist der Captain, der sich einen Erkunder als Berater hält. Der Captain, der dem Vierzehnten das Rückgrat gebrochen hat.«
»Zeigt euch«, befahl Daav in Richtung der Büsche und sauste mit einem eleganten Ausfallschritt nach vorne. Er kam hoch und hielt das Gewehr bereit. »Oder sterbt.«
Immer noch waren die Büsche still, als die Zweige auseinandergingen und jemand mit leeren und erhobenen Händen vorwärts heraustrat.
»Da ist einer, der verwundet ist«, sagte sie und guckte über den Scout hinweg zu Nelirikk. Mit dem Gefühl der Unvermeidbarkeit erkannte er die Markierung einer Erkunderin auf ihrer Wange. Natürlich: ein einfacher Schütze, der die vorderste Linie der Wachen infiltrierte, in der Absicht, seinen Kampfeid auf Captain Miri Robertson abzulegen? Ein normaler Troop verhielt sich nicht auf eine Weise, die derart im Gegensatz zu seinen Befehlen stand – konnte es nicht. Von einer Erkunderin jedoch wurde wie von einem Scout erwartet, über normale Grenzen hinauszudenken. Eine Erkunderin konnte wie ein Scout leicht die Dienste eines Schützen für sich reklamieren, der ihre Befehle nicht mehr infrage stellen würde als die Befehle irgendeines anderen Offiziers.
»Halt!«, schnauzte sie Daav an, aber der Scout hatte bereits sein Gewehr niedergelegt.
»Ich erschieße keine Scouts«, sagte er in ruhigem Liaden. »Es sei denn, Sie geben mir Grund dazu.«
Die Erkunderin schaute zu ihm runter. »Kein Grund«, erwiderte sie in zögerndem und moduslosem Liaden. »Verwundet, mein Senioroffizier. Verwundet …« Sie bewegte frustriert ihre Hände und blickte erneut zu Nelirikk. »Er steht an der Ruhmespforte«, endete sie in der Truppensprache.
»Shadia?«, fragte Daav leise zu den Büschen.
»Hier, Captain Daav«, kam die Stimme des jüngsten Scouts aus den Büschen hinter dem Rücken der Erkunderin, ein bisschen atemlos und in einem Modus namens ›Kamerad‹. »Er sieht nicht gerade gesund aus, ehrlich gesagt.« Es gab eine kleine Pause und ein leises Stöhnen. Die Erkunderin zuckte und beruhigte sich wieder, richtete ihre Augen nach unten.
»Sag dem Wachposten, er soll einen Felddoc schicken«, sagte Shadia flach. »Der Mann liegt im Sterben.«
»Wie brauchen einen Autodoc, schnellstens«, hört Nelirikk zu dem Wachposten sagen. »Da ist ein Mann schwer verletzt und in kritischem Zustand.«
»Mister, diese ’trang-Soldaten und all die ’trang, die ich zuletzt gesehen habe, wollen sterben«, warf der Wachposten ein.
»Dennoch werden Sie feststellen, dass diese speziellen Yxtrang-Soldaten zu leben wünschen. Sie verhalten sich dementsprechend, oder nicht? Sie haben ihre Waffen wie artige Kinder niedergelegt und verhalten sich anständig, zumindest meinen Standards zufolge«, verhärtete sich Clonaks Stimme. »Rufen Sie ein Rettungsteam. Jetzt. Sie wollen den Scout dort drüben auf dem Pfad nicht wirklich ärgerlich auf Sie erleben.«
»Schmück die Legende über mich nur aus«, rief Daav, das Geräusch des aktivierten Kommunikators übertönend.
Nelirikk beobachtete die Erkunderin, sah ihre Augenbrauen sich zusammenziehen, als sie sich anstrengte, der Unterhaltung zu folgen.
»Medizinische Unterstützung für Ihren Senioroffizier wurde gerufen«, erzählte er ihr in der Truppensprache.
»Ja.« Sie warf ihm einen auffordernden Blick zu. »Sie sind Nelirikk Erkunder, Lieutenant in der von Miri Robertson angeführten Truppe. Werden Sie uns unseren Eid abnehmen und anstelle des Captains in die Truppe aufnehmen?«
So sicher er war, dass der Captain – und höchstwahrscheinlich auch der Scout – Erkunder in ihrem Dienst begrüßen würden, und so gut er das hinter der Frage steckende Dilemma verstand, war es doch außerhalb seines Zuständigkeitsbereichs, an des Captains Stelle einen Eid abzunehmen.
»Werde ich nicht«, sagte er und wünschte sich, die allgemeine Truppensprache würde das Wörtchen »leider« kennen.
»Was ist nicht in Ordnung?« Das war Daav yos’Phelium, der jetzt in dem zwischen Kameraden benutzten Modus sprach und seine schwarzen Augen von der Erkunderin auf Nelirikk richtete.
Nelirikk seufzte. »Sie ist … Die beiden sind gekommen, um ihren Eid zu leisten und begrüßt zu werden, in einer Truppe mit einem ordentlichen Captain, der ihrem Leben Sinn und Gestalt gibt. Wir – der Autodoc …« Er stammelte und stoppte schließlich. Beide Augenbrauen Daavs waren hochgezogen, aber er wartete mit erkundergleicher Geduld darauf, dass die Angelegenheit klargemacht wurde.
»Es ist kulturell«, führte Nelirikk zum Schluss aus. »Eine Frage angemessenen Verhaltens. Sie wünschen … Sie dürfen ihren Eid nur dem Captain – oder jemandem an ihrer Stelle – gegenüber ablegen. Ich … ich kann nicht stellvertretend für den Captain einen Eid abnehmen. Und sie können nichts vom Feind akzeptieren.«
»Ah ja.« Die schwarzen Augen glänzten. »Und Ihr eigener Eid … auf die Linie yos’Phelium ist so abgelaufen?«
»Ja.«
»Ja. Ich denke, wir können da was arrangieren.« Er schritt auf die wachsame Erkunderin zu.
»Ich will Ihren Namen wissen«, schnauzte er in seinem scheußlichen Yxtrang.
Sie hob ihr Kinn, »Hazenthull Erkunderin.«
»So.« Die Sprache wechselte zu Trade. »Hazenthull Erkunderin, ich biete Ihnen einen Kompromiss an. Ich bin mit der Heldin Captain Robertson verwandt – blutsverwandt, klar?«
Ihr Mund straffte sich, aber sie nickte kurz mit dem Kopf. »Ich verstehe.«
»Gut. Machen Sie sich bitte klar, dass die Pflichten Captain Robertsons vielfältig sind, inklusive einer Kommandoposition über die verwandtschaftliche Gruppe, der ich genetisch angehöre. Der Name der verwandtschaftlichen Gruppe lautet Linie yos’Phelium. Captain Robertson akzeptierte den Eid Nelirikk Erkunders im Namen dieser Gruppe.« Er tippte sich an den Kopf. »Verstehen Sie das? Ich möchte Sie nicht austricksen.«
Einmal mehr ruckte sie ihren Kopf. »Ich verstehe.«
»Ausgezeichnet. Hören Sie mir jetzt genau zu: Die Bräuche unter Verwandten erlauben mir, von Ihnen einen Interimseid abzunehmen.«
Hazenthull runzelte die Stirn. »Inter… ein vorübergehend gültiger Eid?«
»Genau das. Zugunsten des Lebens Ihres Senioroffiziers. Der Autodoc, der gerufen worden ist, stellt seine einzige echte Überlebenschance dar – Shadia benutzt den Ausdruck ›im Sterben liegen‹ nicht leichthin. Ich sehe nicht gerne Scouts sterben, wie ich, glaube ich, bereits gesagt habe. Ich erwarte von Ihnen einen Eid, dass Sie und die Ihren der Linie yos’Phelium dienen werden, abgelegt auf die Person Daav yos’Phelium – das bin ich. Im Gegenzug gebe ich Ihnen meinen Eid, dass ich Sie zu Captain Robertson persönlich bringen werde, sodass sie das Urteil fällen kann, das ein Captain zum Wohl der Truppe fällen muss.« Er pausierte, erwartete vielleicht eine Frage. Hazenthull verblieb still.
»Die genauen Bedingungen Ihres Eides«, fuhr Daav fort, »werden beschlossen, wenn der Captain sein Urteil gefällt hat. Können Sie dem zustimmen?«
Es gab eine lange Stille. Nelirikk sah die Augen der Erkunderin sich verengen, als würde sie den vorgeschlagenen Eid in ihrem Geist herumdrehen und nach der Falle suchen, von der sie wusste, dass sie da sein musste.
Nelirikk hätte die Mehrdeutigkeit hinsichtlich des Ablaufs der Vereinbarung herausstreichen können, aber es war zum Wohl der Truppe, die Dienste anderer Erkunder hinzuzugewinnen, wenn es möglich war, und so hielt er seinen Mund.
Schließlich nickte Hazenthull Erkunderin ein weiteres Mal ruckartig. »Uns steht es frei, diese Eide anzubieten und zu ehren.«
»Prachtvoll.« Daav winkte dem geduldigen Soldaten zu. »Erklären Sie ihm die Sache.« Er warf Nelirikk einen Blick zu. »Unterstützen Sie sie bitte, Lieutenant.«
»Scout.« Nelirikk verbeugte sich schwach und schritt an Hazenthull Erkunderins Seite.
In einiger Entfernung voraus hörte er das Geräusch eines billigen Motors, das rasch lauter wurde.
    
 
Lytaxin, 
 Erobs Haus
 
•  •  •  •  •   
»… Gnade der Mutter sind wir gut und heil durchgekommen«, sagte Priscilla.
Die Übertragung war bemerkenswert klar, wenn man sich überlegte, dass sie mit einem billigen Ersatz für das Kommunikationsnetz des Planeten erfolgte, das die Yxtrang zerlegt hatten. Und es ging deutlich über Freude hinaus, die Stimme seiner Lebenspartnerin hören zu können, nach diesen langen, ereignisreichen Tagen der Trennung. Dennoch, dachte Shan wehmütig, wäre es Ekstase gewesen, wenn er ihr Gesicht hätte sehen können, mit seinen Fingern durch ihr lockiges Haar streichen, ihre samtene Wange streicheln, seine Lippen auf ihre …
»Shan?«
Er schüttelte sich. Streb du nur nach Fortpflanzung, Shan, sagte er zu sich selbst, willst du etwa ihre Stimme verschmähen, weil du den Rest nicht haben kannst?
»Vergib mir, Priscilla, ich war verzückt von dem Gedankenbild mit dir als beherzter Kriegerin mit Messer zwischen den Zähnen …«
»Shan …«
»Priscilla, du musst wirklich weniger Zeit mit meiner Schwester verbringen«, sagte er ernst zu ihr. »Du weist schon exakt ihren Tonfall auf.«
In ihrem Schiff, hoch im Orbit um Lytaxin, lachte sie. Shan, der am Schreibtisch in dem Gästezimmer saß, das Erob ihm überlassen hatte, lächelte schief und streichelte die Plastikoberfläche des Kommunikators.
»Lass uns Pläne für deinen Aufenthalt auf dem Planeten schmieden«, sagte er. »Verlass den Orbit jetzt und ich werde am Raumhafen sein, um dich zu begrüßen.«
Der Kommunikator summte einen Moment bloß, dann übermittelte er Priscillas Seufzen.
»Mein Lieber, du weißt, dass ich auf dem Schiff gebraucht werde. Ren Zel ist fähig, aber …«
»Aber Ren Zel ist nicht vom Clan Korval«, beendete er ihren Satz, der die Notwendigkeiten genauso gut kannte wie sie. »Gordy ist natürlich ein Korval, dafür aber gerade erst neunzehn Standardjahre alt. Ein Jahr oder so zu jung, um ein Sternenschiff kommandieren zu dürfen, das eine Welt während andauernder Nachkriegsbedingungen umkreist.«
»Wahr«, sagte sie mit sanfter Stimme über die Entfernung hinweg, die sie trennte. »Und du kannst Miri und Val Con nicht verlassen, solange sie so krank sind.«
»Miri ist aus dem Autodoc raus«, sagte er, sich plötzlich daran erinnernd, dass er ihr das nicht erzählt hatte. »Schwach wie ein Kätzchen, natürlich. Val Con …« Seine Kehle verengte sich und er schüttelte seinen Kopf, als wenn sie ihn sehen könnte.
»Die Techniker glauben weiterhin daran, dass er … beeinträchtigt sein wird?«
»Beeinträchtigt.« Er grinste humorlos. »Ja, das glauben sie, und wie ich finde, mit nahezu bösartiger Inbrunst, wenn du die Wahrheit wissen willst.«
»Ich bin sicher, dass du das tust«, sagte sie freundlich. »Ich … Wann kommt er für eine Einschätzung aus dem Autodoc? Vielleicht …«
Schockierenderweise summte der tragbare Kommunikator an seinem Gürtel. Shan sprang auf, fluchte und drückte mit dem Daumen auf den Empfangsknopf.
»Einen Moment, Priscilla – yos’Galan«, blaffte er in den Kommunikator.
»Shan – Lord yos’Galan –, hier ist Alys Tiazan. Ich bin im Aufwachraum mit meiner Cousine Miri und zwei Clutch-Turtles, die ihre Brüder sind.«
Ja, natürlich, dachte Shan. In dieser Situation haben nur noch knapp zweieinhalb Meter große Schildkröten gefehlt.
»Wie entzückend für uns, selbstverständlich. Ich komme direkt runter, um …«
»Ihre Weisheiten«, unterbrach Alys mit einem erfrischenden Mangel an Rücksicht auf seine Lage; »Ihre Weisheiten sagen, dass die Lieder der Maschinen meiner Cousine, Eurer Schwester, schaden. Sie sagen, dass der Autodoc Val … Lord yos’Phelium davon abhält, vollständig zu gesunden. Die Medtechnikerin ist …«, sie unterbrach sich, entschied augenscheinlich, dass er sich selbst ein Bild vom Zustand der Frau machen konnte, und endete hektisch. »Cousine Miri befahl mir, Euch hierher zu bestellen.« Die letzten vier Worte waren in Terranisch mit einer so Miri-artigen Betonung ausgesprochen, dass Shan grinste, auch wenn sein Herz erzitterte.
»Einen Moment«, sagte er zu Alys und drückte die Stumm-Taste. Er blickte zum Tischkommunikator. »Priscilla?«
Ihre Antwort kam langsam. »Es ist möglich«, sagte sie, »dass der Rhythmus der Maschinen mit totaler Heilung interferiert. Es ist bekannt, dass das geschehen kann. In seltenen Fällen.« Sie war still, brach dann aus. »Wer weiß schon, was ihnen schaden kann? Sie sind verbunden, Herz und Seele – durch dieses Gebilde! –, nicht mehr simple Humanoide, als … als die Clutch-Turtles es sind. Nein«, korrigierte sie sich selbst, etwas besonnener. »Menschlicher, als die Clutch-Turtles es sind. Und die Clutch-Turtles können wahrhaftig sehen – was ihre eigene Art angeht.«
»Dann scheint es sich um eine Angelegenheit für mich zu handeln«, sagte Shan und schaltete den tragbaren Kommunikator wieder an.
»Bitte lass meine Schwester wissen, dass ich auf dem Weg an ihre Seite bin«, erzählte er Alys Tiazan. »Bitte sie, wenn sie mich liebt, soll sie ihre Hand von der Medtechnikerin lassen, bis ich eintreffe.«
Da war ein kurzes Schnauben, als wenn Alys ein Lachen halb abgewürgt hatte, dann züchtig: »Ich werde meine Cousine informieren, Sir.« Die Leitung war wieder frei.
»Priscilla, meine Liebe …«
»Bis bald, Shan.«
»Bis bald. Möge deine Göttin es sehr bald geschehen lassen.«
Er dachte, er hätte einen sanften Seufzer gehört, bevor das Verbindungslicht ausging. Selbst seufzend stand er auf und verließ den Raum mit zügigem Schritt.
Eine kurze Zeit später betrat er den Flur, in dem Miris Zimmer sich befand, und nickte dem diensthabenden Wächter zu.
»Ich bin herbestellt worden.«
Der Söldner schüttelte seinen Kopf, als er sich umwandte, um seine Hand gegen die Platte zu drücken. »Sie nennen dies Ruhe? Sie könnte ebenso gut eine Band anheuern und es Party nennen.«
Die Tür glitt auf und die Wache winkte ungeduldig mit der Hand. Shan bummelte über die Schwelle und – stoppte.
Unmittelbar vor ihm standen zwei sehr große, grüne Personen mit einer beeindruckenden Anzahl an Kacheln auf ihren Schultern und ihrem Rücken einer durchschnittlich großen Liadenfrau gegenüber – was hieß, dass ihre Nase nicht ganz die Höhe des Äquators des Rückenpanzers der kleineren der beiden Personen erreichte. Dass sich die Frau in heller Aufregung befand, war offensichtlich, auch ohne die Reibung ihrer Leidenschaft an seinem Heilersinn. Die Turtles … waren unsichtbar für seinen Heilerblick, ganz im Gegensatz zu ihrer ziemlich unbestreitbaren physischen Präsenz. Shan blickte zur Seite, entdeckte Alys Tiazan strategisch zwischen der Medtechnikerin und dem Bett platziert, in dem Miri schlapp einer Übermacht an Kissen ausgesetzt dalag, das lange, rote Haar lag verfilzt um eine Schulter drapiert, die Augen in dem salzweißen Gesicht waren geschlossen.
Die Wut der Medtechnikerin ignorierend richtete Shan sein Augenmerk auf Miri, entdeckte den Glanz von Chaos in ihrem Muster und eine an tiefsten Schrecken grenzende Furcht.
»Cousine Miri«, sagte Alys. »Lord yos’Galan ist hier.«
Die Frau in dem Bett öffnete wilde, graue Augen und grinste ihn an.
»Was hat dich so lange aufgehalten?«
»Ich musste mich rasieren.«
Das Grinsen wurde breiter, kurz, dann schwankte eine ihrer Hände mehr oder weniger horizontal und deutete mit dem Zeigefinger annähernd auf die größere der beiden grünen Personen.
»Edger«, sagte sie heiser. Ihr Finger bewegte sich vielleicht einen Gedanken. »Sheather.« Ihre Hand fiel auf die Bettdecke zurück. »Dies ist Val Cons Bruder, Shan yos’Galan. Er ist ein Heiler. Erzählt ihm, was ihr mir gesagt habt.«
»Was sie Ihnen erzählt haben«, schnappte die Medtechnikerin in einem Modus, gefährlich dicht an Vorgesetzter zu Untergebener, »ist himmelschreiender Blödsinn! Die Maschinen sind erforderlich! Ihr Herzschlag muss beobachtet werden! Ihr Luft muss gefiltert werden! Ihr Blutdruck und Ihre Körpertemperatur müssen überwacht werden! Schalten Sie die Maschinen ab und Sie riskieren, dass Sie sich unnötigen, vermeidbaren Schaden zufügen, Lady. Nur zu denken, Ihren Lebenspartner aus der Katastropheneinheit zu holen, so verletzt, wie er ist …«
»Ruhig.«
Ein Wort, mit zitternder Stimme gesprochen, kaum mehr als ein Flüstern – erschreckend bei einer Frau, die sich inmitten des Pandämoniums eines Schlachtfeldes Gehör verschaffen konnte.
»… bedeutet, ihn gänzlich zu erledigen!«, fuhr die Frau unvermindert fort. »Diese – Personen! – gehören nicht zu Erobs medizinischem Stab! Sie …«
»Seien Sie still!«, knurrte Shan mit aller Macht des Kommandotons. Die Wut der Technikerin flackerte auf und er konterte sie, kaum beachtend, was er tat; stieß einfach einen abkühlenden Zauber wie eine Handvoll Schneeflocken aus. 
Die Frau wurde still, ihre Leidenschaft schmolz dahin, sie verbeugte sich und ging hinüber zum Stuhl, um sich zu setzen.
»Sehr gut.« Er verlegte seine Aufmerksamkeit auf die Schildkröten, die jetzt geduldig dastanden und ihn mit gelben Katzenaugen beobachteten.
»Shan yos’Galan«. Der Turtle auf der Rechten – Edger, wie Shan sich erinnerte – dröhnte los, offensichtlich auf Hochliaden, auch wenn der genaue Modus aufgrund der Lautstärke schwer zu bestimmen war. »Es ist mir eine Freude, mit dem Bruder meines Bruders zu sprechen.«
»Es ist eine Ehre, einen kennenzulernen, von dem ein Verwandter oft und mit Zuneigung gesprochen hat«, erwiderte er mit der rituellen Steifheit der Hochsprache im Modus des Treffens der Verwandten von Verwandten.
»Erlauben Sie mir ebenfalls«, sagte der Turtle namens Sheather auf Terranisch, »meine Freude auszudrücken, Ihre Bekanntschaft zu machen, Shan yos’Galan.«
»Ich bin ebenso entzückt, Sie kennenzulernen«, antwortete Shan in derselben Sprache. Er schaute hinüber zu dem Bett, sah Miri starr gegen ihre Kissen gelehnt; einmal mehr empfand er die Schärfe ihrer Furcht mit seinem Heilersinn.
»Vergebt mir, wenn ich zu schnell auf das Gesprächsthema komme«, sagte er zu den Turtles in Gott sei Dank schnellem und moduslosem Terranisch, »aber ich kann es nicht verhindern, die Pein meiner Schwester zu sehen. Die Medtechnikerin schien zu glauben, dass Ihr sie – und meinen Bruder ebenso – von den Heilmaschinen abschalten wollt.«
»Die Geräte sind im Missklang!«, rief der Turtle namens Sheather. »Sie interferieren mit dem wahren Lied des Selbst meiner Schwester. Wir hören, dass unser Bruder noch schmerzlichere Schäden erlitten hat. Ich fürchte – aus tiefstem Herzen fürchte ich –, dass die Maschine, die ihn gefangen hält, hilflos und unfähig, seine eigenen Bedürfnisse zu erkennen und zu versorgen, ihn durchaus umbringen kann.«
Shan runzelte die Stirn. »Und doch ist unsere Schwester erfolgreich aus einer ähnlichen Maschine herausgekommen, von ihren Verletzungen geheilt, und muss nur noch ihre Stärke zurückgewinnen. Viele …« Was hatte Val Con noch gesagt, wie die Clutch-Turtles die Familie der Menschheit nannten? Ah, ja! »Viele vom Clan der Menschen machen genau das, jedes Standardjahr. Es ist die Art und Weise, wie wir unsere physischen Wunden heilen.«
»Dennoch, wie mein jüngerer Bruder sagen würde, hören wir Dissonanzen von jenen Geräten entströmen und wissen nur zu gut, welchen Schaden das anrichten kann. Unsere Schwester ist umgeben von diesen Dingen, die ihre Stärke auslaugen und ihren Pfad zu voller Vibration zu einer gefahrvollen Reise mit ungewissem Ausgang machen.« Edger blinzelte feierlich. »Unsere Schwester hat uns erzählt, dass Ihr jemand seid, der in das Gewebe eines anderen sehen kann und der neu weben kann, was entwoben wurde.«
»Ich bin ein Heiler«, sagte Shan langsam. »Aber ich besitze nicht die Fähigkeit, körperliche Schmerzen zu heilen – kann nur gewöhnliche Erste Hilfe leisten, was diese Medtechnikerin ohne eine einzige sie unterstützende Maschine übertrumpfen kann.«
»Es ist Eure Fähigkeit, zu sehen, die wir zur Rettung des Lebens unserer Schwester und unseres Bruders nutzen wollen«, sagte Sheather. »Wir haben bereits Eure Fähigkeit beobachtet, mit der Ihr die Frau zum Schweigen gebracht und ihre Wut besänftigt habt, bevor diese zu einer Gefahr für sie selbst werden konnte.«
Er hatte was?

Shan sah hinüber zu der Medtechnikerin, die friedlich in ihrem Stuhl saß. Sorgfältig erweiterte er seinen Blick, strich über ihr Muster, fand einen Überzug kühler Geduld, unter dem der Rest der … Essenz … der Frau zu schlummern schien.
Oh, Götter, dachte er konsterniert. Shan, du Idiot, was hast du getan?
»Ich muss gestehen«, sagte er und blickte hoch in Sheathers enorme Augen, »dass ich nicht vollständig sicher bin, dass … was immer … ich dieser Frau angetan habe, in ihrem … besten Interesse … geschehen ist.«
Edger drehte seinen massiven Kopf und … sang, eine hohe, flüsternde Note, die verschwunden war, ehe Shan auch nur …
»Sie nimmt keinen Schaden. Sie ruht in aller Gelassenheit und heilt sich selbst von ihrem Kummer. Es ist gut gelungen«, statuierte Edger.
»Sie sagten«, krächzte Miri vom Bett aus, »dass sie eine Demo vorführen könnten und dich entscheiden lassen, was du denkst, womit sie uns am besten umbringen könnten.«
Er sah sie an. »Ich soll entscheiden? Wie höchst angenehm für mich! Val Con hat erwähnt, dass ich sein Erbe bin, nicht wahr? Dies ist die perfekte Gelegenheit für mich, euch beide zu ermorden und Korval an mich zu reißen.«
»Klar, ist es das«, stimmte Miri zu. »Schau, warum stellst du nicht für ein paar Minuten die Monitore aus, während die Technikerin ihr Schläfchen macht, und lässt Edger ein paar Takte für dich singen, okay?«
»Der Plan meiner Schwester hat Wert«, sagte Sheather.
Miri wandte ihren Kopf auf dem Kissen und sprach Alys an, ihre Stimme halbwegs stetig im Modus zwischen Verwandten. »Cousine, Ihr seid anderswo erwünscht. Was wir jetzt unternehmen, ist eine Angelegenheit Korvals und nichts, was jemand bekümmern sollte, der zu Erob gehört.«
Einen Moment lang schien es, als ob Alys protestieren würde, dann verbeugte sie sich, als Verwandte vor der Frau im Bett: »Cousine Miri«, und als Kind des Hauses gleichermaßen vor den Turtles und Shan: »Eure Weisheiten. Lord yos’Galan«, bevor sie mit unterkühlter Würde fortging und sich selbst in die Halle hinausließ.
Shan blickte durch den Raum in Miris Augen. »Du bist sicher, dass du das versuchen willst?«
Sie grinste ihn schief an. »Hasse es, dir das zu eröffnen, aber ich habe vormals ungefilterte Luft geatmet und keinen bleibenden Schaden davongetragen.«
Er seufzte. »Ich nehme das als ein ›Ja‹.« Er ging hinüber zu der Wand, legte den ersten Schalter um, dann die anderen fünf in schneller Folge. Gegenüber im Zimmer saß die Medtechnikerin träumend in ihrem Stuhl.
Das letzte unnatürliche Summen schwand aus der Luft und das Zimmer füllte sich mit Ruhe. Sheather füllte seine Lunge, schmeckte die verschiedenen Düfte der eingesperrten Luft, gelindert durch die Abwesenheit von Dissonanz. Sein Werk an der Instrumentenwand beendet, kehrte Shan yos’Galan zu ihnen zurück; sein Haar war fahl wie das Licht des kleineren Mondes der Heimatwelt; seine Augen wiesen die Farbe der Substanz auf, die die Menschen Silber nannten.
»Sehr gut«, sagte er mit gefälliger, Macht bewahrender Stimme. »Ich habe ein Testobjekt, wenn Sie wollen, Sirs.«
Sein Bruder blinzelte zu dem Mann runter, schmeckte, da war Sheather sicher, dessen Macht und Mut. »Sag an, Shan yos’Galan.«
Der weißhaarige Mann beugte sich und berührte leicht sein rechtes Knie. »Ich habe mir ziemlich blöde mein Knie verdreht – es ist zu trivial für den Autodoc, aber ich muss gestehen, dass es einen schon stört.« Er richtete sich auf und blickte mit seinen silbernen Augen von einem zum anderen. »Ist dies die Art Sache, die eventuell einer von Euch in Ordnung bringen könnte, während ich beobachte?«
Sein älterer Bruder signalisierte, dass er diese geringfügige Heilung vornehmen wolle. So entlassen bewegte sich Sheather den Raum hinunter und stellte sich neben das Bett seiner Schwester, Miri Robertson.
»Versteht, dass das eine sehr kleine Sache sein wird im Gegensatz zu dem, was wir im Auftrag unseres Bruders und unserer Schwester vorschlagen«, sagte Edger.
»Ich verstehe vollkommen, Sir. Was wir hier erproben wollen, ist das Konzept. Wenn mein Bein unter Eurer Fürsorge zertrümmert wird, ist das lediglich eine Unannehmlichkeit, die durch einige Zeit im Autodoc schnell wieder gerichtet werden kann, aber wir haben eine Antwort, ohne die Gesundheit unseres Bruders oder unserer Schwester zu riskieren, die beide für mich ebenso kostbar wie für Euch sind.« Er machte eine Pause und tippte sich an die Stirn. »Ich hoffe, Ihr fühlt Euch nicht von meinen Schreien angegriffen, falls es dazu kommen sollte, dass mein Bein zertrümmert wird.«
»Ich glaube nicht, dass Ihr es nötig finden werdet zu schreien, Shan yos’Galan«, sagte Edger feierlich. »Ich bitte Euch nun, Eure Augen zu öffnen und Schweigen zu bewahren.«
Shan yos’Galan richtete sich ganz auf und schloss seine äußeren Augen. Sheather hört das Lied seiner Macht sich intensivieren, gerade als Edger seinen Mund öffnete und die beiden erforderlichen Noten sang.
  
Shan beherrschte sich und ließ seine inneren Schilde fallen, beobachtete mit Heileraugen.
Bei dieser Enthüllung offenbarten sich die Turtles als Systeme von beinahe intolerabler Komplexität, informiert durch eine Methode, die sich komplett seinem Verständnis entzog, sich weit über seine Fähigkeit zur Deutung hinaus erstreckte, dennoch aufreizend vertraut war, als ob …
Mit einem Male hatte er es: er selbst, gerade aus der Halle der Heiler heimgekehrt und ziemlich eingebildet ob seiner neu antrainieren Kräfte, wie er zu Korvals Baum ging, dem Respekt gebietenden Jelaza Kazone, und seine Schilde wie eine Herausforderung niederwarf.
Unmittelbar war er weggefegt worden in eine lange, langsame Grünheit, die sich spiralförmig und in seinen kurzsichtigen Augen bis in die Unendlichkeit oder so erstreckte. Jede Umdrehung der Spirale war einzigartig, nuancenreich und eine Überraschung. Verzaubert hing Shan da, und beobachtete, und war verzückt – bis Val Con ihn in das durchnässte Gras warf, quer über seiner Brust lag und ihm ins Ohr rief, dass es »… regnet und unsere Mutter überall nach dir gesucht hat!«
Val Con.
Shan nahm einen weiteren Atemzug, zwang sich bewusst Ruhe auf, widerstand dem Impuls, sich mit kümmerlichen Schutzvorkehrungen zu umgeben. Dies war zugunsten von Val Cons Leben; er traute sich nicht, einen Fehler – jedweder Art – zu machen. Sein Knie schmerzte, ein bisschen; Heileraugen sahen die Irritation als wütendes rotes Glühen. Er erlaubte dem geringfügigen Schmerz, in seinem Bewusstsein zu verbleiben.
Schwach erklang eine Note. Er hörte sie wie ein warmes Plätschern von Regen auf seine nackte Haut; sah es wie einen Glockenton sich abschwächen … Die erste Note wurde kombiniert, ergänzt, um eine Sekunde verlängert; der freundliche Schauer wandelte sich zu ernsthaftem Regen, als der Ton zu einem Ball verschmolz, der sich verdichtete, sich weiter verdichtete, sich verdichtete bis hin zu dem Punkt der Implosion …
Die Musik hatte geendet. 
Sein Knie war schmerzfrei. 
Ein schneller Scan zeigte ihm die völlige Abwesenheit des wütenden Glühens einer Verletzung, das die Stelle umgeben hatte.
Shan öffnete seine Augen.
»Also?«, krächzte Miri.
Er drehte sich, um sie anzusehen.
»Perfekt«, sagte er und atmete tiefer durch, verstärkte bewusst seinen Halt in der physikalischen Welt. Langsam brachte er seine Schilde wieder hoch; und fand sich etwas betrübt, die Sicht auf die riesige Unbegreiflichkeit der Turtles zu verlieren.
Falls sie Val Con von der Wirkung des Giftes befreien können. Falls er wieder laufen kann. Falls er wieder fliegen kann … Seine Gedanken wucherten. Wenn es schiefgeht, könnten wir beide verlieren.
Er schritt zum Bett und beugte sich runter, um Miris dünne, kalte Hand zwischen die seinen zu nehmen. 
»Ich teile Euch das Urteil Eures Thodelms mit, Korval«, sagt er in dem Modus, der benutzt wurde, um die eigene Delm anzusprechen.
Sie blinzelte. »Ich bin nicht Korval.«
»Der Kodex lehrt uns, dass Lebenspartner ein Melant’i in zwei Körpern sind. Val Con ist Nadelm – künftiger Korval. Ihr seid echte Lebenspartner, seelengebunden. Mein eigener Vater starb an der Wunde durch den Tod seiner Lebenspartnerin. Du sprichst für beide Leben in dieser Sache – und für Korval insgesamt.«
Sie pausierte, ihre Augen verloren ein wenig den Fokus, als ob sie ihre Erinnerung an den Kodex konsultierte, was lächer…
Ihr Blick schärfte sich. »Es ist so«, sagte sie mit klarer und fester Stimme auf Hochliaden, »wie du es gesagt hast. Ich entscheide als Korval in dieser Sache, zum Wohle Korvals. Thodelm yos’Galan möge sein Urteil verkünden.«
»Ich halte es für … das beste Wagnis für den Clan, diesen deinen Brüdern zu erlauben, ihre eigentümliche Form des Heilens zu versuchen. Ich sagte Wagnis. Ich habe das Urteil der Medizintechniker gehört; im besten Fall wird mein Bruder den Autodoc verlassen und in der Lage sein, für sich selbst zu sorgen, zu sprechen, logisch zu denken und geringe Distanzen zu gehen. Deine Brüder bieten Potenzial für größeren Gewinn – und größeren Verlust.«
»Es mag nichts besagen, was ich gerade eben gesehen habe. Trotzdem, als Heiler akzeptiere ich beides, die Methode und die Ergebnisse.« Er pausierte, fügte dann auf Terranisch zu.
»Es könnte funktionieren.«
Sie war einen Augenblick äußerst still, schlapp und weißgesichtig gegen die Kissen gelehnt, dann nickte sie.
»Das ist dann ein ›Los!‹«, sagte sie auf Terranisch.
Shan ließ ihre Hand los und richte sich auf. »Wie Korval wünscht.«
»Mithin ist es entschieden«, proklamierte Edger und fixierte Sheather mit seinen Augen. »Dieser mein Bruder wird hierbleiben und unsere Schwester in Einklang singen. Shan yos’Galan und ich werden uns hastig an die Seite unseres Bruders begeben und das Lied ausfindig machen, das wir für seine ganzheitliche Gesundung gestalten müssen.«
»Klingt wie ein Plan«, sagte Miri und schenkte Shan ein weiteres ihrer das Herz zum Stillstand bringenden Grinsen. »Nehmt die Medtechnikerin mit und legt sie irgendwo ab, wo sie sich ausschlafen kann, in Ordnung? Ich möchte nicht, dass sie hier während der Prozedur aufwacht und sich wieder ganz und gar ihre Nase verrenkt.«
    
 
Tag 50, 
 Standardjahr 1393, 
 Liad, 
 Hauptquartier der Abteilung für Innere Angelegenheiten
 
•  •  •  •  •   
Der Commander der Agenten schloss die Datei und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.
Er war niemand, der sich außer der Reihe Optimismus gönnte; doch er gestand den zur Verwirrung von Clan Korval gemachten Plänen zu, dass sie … angemessen waren.
Notgedrungen waren mehrere Aktionen geplant, da Korval mehrere Angriffsflächen darbot. Da waren erstens die andauernden Bemühungen, Val Con zurückzugewinnen, den abtrünnigen Agenten und Korvals Delm in spe. An dieser Front hatte es einen Durchbruch gegeben in Form eines Genabgleichprogramms, das auf die vermeintliche »terranische Söldnerin« Miri Robertson angesetzt war. Die Chance, dass yos’Phelium sich auf Lytaxin befand, im Schutze seines ältesten Verbündeten, Clan Erob, wurde langsam zur Gewissheit. Die letzten Berichte über Yxtrang-Aktivitäten nahebei oder auf dem Planeten, gefolgt von einem Gerücht über einen hastigen Rückzug und anderen Gerüchten über ein sich seltsam verhaltenes Schiff, das anscheinend aus dem Felsen gehauen war – diese Berichte verliehen der Prognose nur zusätzliches Gewicht.
Daher war ein Team von vier kompletten Agenten des Wandels nach Lytaxin entsandt worden, um Val Con yos’Phelium zu bergen – lebend. Lebend besaß er immer noch Wert für die Abteilung, die er verraten hatte. Lebend würde er sowohl als Köder wie auch als Zaumzeug für den Rest Korvals dienen, denn sicher würden seine Verwandten nichts tun, um das Leben dessen zu gefährden, der einmal Delm sein würde. Gewiss würden sie alles tun, um was man sie bäte, im Austausch für die Garantie seiner sicheren Rückkehr.
Der Commander der Agenten war vorbereitet, Val Con yos’Pheliums sichere Rückkehr in die Mitte seiner Verwandten zu garantieren. Val Con yos’Phelium war immerhin ein Agent des Wandels gewesen. Und die, die einmal konditioniert worden waren, konnten rekonditioniert werden.
Das zweite der Aufmerksamkeit der Abteilung unterliegende Objekt war Anthora yos’Galan, das einzige auf Liad verbliebene Mitglied von Clan Korval. Sie hatte sich vernünftigerweise aus Trealla Fantrol, dem Haus der Linie yos’Galan, zurückgezogen und sich in Jelaza Kazone eingerichtet, Korvals uralter Festung.
Es war … beängstigend … dass die Meister der Dramliz ungeachtet wiederholter Tests versagt hatten, die Grenzen Anthora yos’Galans Fähigkeiten zu messen. In Übereinstimmung mit einem vertraulichen Bericht der Gilde war sie nicht nur die beste der aktuell dezimierten Population der Zauberer, sondern die mächtigste zutage getretene Dramliza seit dem Tode Rool Tiazans, vierzig Jahre nachdem Cantra yos’Phelium ihre Passagiere sicher zu dem Planeten gebracht hatte, den sie Liad genannt hatten.
Zauberkräfte sind letztlich eine Frage des Grades. Die Ergebnisse einer vor ein paar Jahren durchgeführten Untersuchung, die wegen eines Mangels an Relevanz beiseitegeschoben worden waren, gaben plötzlichen Aufschluss. Es hatte sich herausgestellt, dass gewisse Modifikationen an einer Standardstasisbox interessante Auswirkungen auf eine darin gefangene Dramliza hatten, nicht zuletzt eine effektive Neutralisation von Zauberkräften. Der Commander der Agenten hatte die Konstruktion einer solchen – mobil ausgelegten – Box angeordnet. Sie befand sich gerade in der letzten Testphase. Wenn sie fertig war, würde Anthora yos’Galan ihre Residenz in Jelaza Kazone aufgeben – von dieser Basis aus konnte sie ihrer zerstreuten Verwandtschaft möglicherweise unbekannte und potenziell verheerende Unterstützung bieten – und nach Gutdünken der Abteilung leben.
Es war möglich, dass Korvals Zauberin Wert für den Clan besaß, obwohl der Clan sie allein und unbewacht auf Liad zurückgelassen hatte, während der Rest in Sicherheit geflohen war – irgendwohin. Der Commander nahm an, dass auch Anthora einen Wert als Geisel haben könnte. Es könnte sein – sollte Val Con yos’Phelium seine Wiederergreifung nicht überleben –, dass diese halb terranische Stiefschwester die ihm zugedachte Rolle ausfüllen würde, sogar bis hin zur ultimativen Zerstörung des Clans. Der Commander der Agenten erlaubte sich in diesem Planungspunkt etwas Flexibilität, bis zur Klärung durch das zur Ergreifung yos’Pheliums entsendeten Teams.
Der Commander der Agenten erlaubte sich selbst ein kleines Lächeln, bevor er sich vom Schreibtisch zurückschob und aufstand. Schlag auf das Herz ein – einmal, zweimal, dreimal – und Korval würde fallen.
Es war gut.
    
 
Lytaxin, 
 Erobs medizinisches Zentrum, 
 Katastropheneinheit
 
•  •  •  •  •   
Medtechniker Per Vel sig’Zerba sprang auf, als die Tür zur Katastropheneinheit aufglitt.
»Sir, ich bedaure«, sagte er zu dem weißhaarigen Mann, der eintrat. »Der Zutritt zu diesem Bereich ist verboten für …« Er unterbrach sich, starrte mit weit offenem Mund auf die zweite … Person … die den Bereich verletzte – auf den ganzen zweieinhalb Metern Höhe war diese großartig gepanzert und flaschengrün, und sie hatte leuchtende Augen, rund und gelb wie Monde.
Die Tür glitt zu. Der Techniker richtete mühevoll seine Aufmerksamkeit wieder auf den weißhaarigen Mann.
»Sir – Lord yos’Galan. Wir hatten diese Angelegenheit diskutiert, Sir. Der Zugang zum Katastrophenraum ist allen außer den Medizintechnikern verboten. Die Instrumente sind sehr empfindlich und das Leben Eures Verwandten hängt von deren uneingeschränkter Funktion ab. Es ist natürlich, nahe bei einem Verwandten sein zu wollen, der sich in solch schlechter Verfassung befindet, aber ehrlich, Sir, er kann gar nicht wissen, ob Ihr hier oder sonst wo seid. Ihr dient ihm am besten, wenn Ihr Eure Kräfte erneuert und Euch darauf vorbereitet, ihm mit ruhigem Gesicht zu begegnen, wenn er aus der Einheit entlassen wird.«
»Die Maschinen singen ebenfalls im Misston«, rumpelte die große, grüne Person. »Wo ist das Gerät, das Ihren Bruder gefangen hält?«
Sig’Zerba blinzelte. »Die Katastropheneinheit ist dort.« Er bewegte die Hand auf das schwarze Rechteck zu; dessen kuppelförmiger Deckel quoll über von Anzeigen, Monitoren, Alarmen und Reglern. Er sah wieder zu Shan yos’Galan und verbeugte sich leicht. »Da Ihr hier seid, teile ich Euch mit, dass die letzten Daten ausgewertet worden sind. Die Wiederherstellung war an vielen Fronten erfolgreich. Die Gehirnfunktionen haben sich stabilisiert, sodass wir die Furcht vor Krampfanfällen und zufälligen Zustandsänderungen hinter uns lassen können. Der Blutkreislauf und die Funktionen der Organe sind so, wie sie sein sollten.« 
Er zögerte.
»Und die Schäden am Nervensystem?«, fragte Shan leise und schmeckte den Widerwillen des Mannes beinahe, als wäre es sein eigener. »Wie geht es da mit der Wiederherstellung voran?«
Der Techniker seufzte. »Nicht gut, leider, Wiederherstellung kann nur dort stattfinden, wo etwas vom System übergeblieben ist. Die Regeneration … war unterschiedlich erfolgreich. Die letzte Analyse ergab eine Schätzung von fünfundvierzig Prozent Funktion.« 
Er neigte seinen Kopf.
»Das bedeutet, dass Euer Verwandter nicht fähig sein wird, ein Raumschiff, ein Flugzeug oder einen Bodenwagen zu führen. Mit Übung wird er sehr wahrscheinlich seine Fähigkeiten zurückerlangen, zu gehen, Dinge zu ergreifen und zu werfen.« Er atmete durch und begegnete dem intensiven Blick aus den silbernen Augen des weißhaarigen Mannes. »Das ist nicht so schlecht, wenn Euer Lordschaft sich den Zustand ins Gedächtnis zurückruft, in dem Euer Verwandter in die Einheit gekommen ist. Dass er sich so weit erholt hat, ist … Grund zur Freude. Dass er einige Dinge verloren hat, die er nie wiederbekommt – das ist …«
»Nicht zu tolerieren«, sagte die große, grüne Person in einer Stimme, die jede Anzeige in dem Raum zum Wackeln und Hüpfen brachte.
Sig’Zerba hüpfte ebenfalls und starrte hoch in die riesigen, leuchtenden Augen: »Ich … Ich bitte um Entschuldigung, was …?«
»Das ist Zwölfter Panzer Fünftes Gelege Messer-Clan vom Middle-River-Frühlingslaich des Farmers Greentrees von der Höhle der Speerschmiede, Der Edger«, sagte Lord yos’Galan. »Er hat beunruhigende Berichte hinsichtlich des Verlaufs der Behandlung unseres Verwandten gehört, die durch Eure letzte Analyse unterstützt werden. Wir sind wegen dieser Berichte gekommen. Es gibt eine … Clutch-Turtle-Heilmethode … die auszuprobieren wir die Absicht haben.«
»Ausprobieren …« Per Vel sig’Zerba atmete tief durch und bewahrte seine Gelassenheit. »Lord – Sirs. Die Verfassung Eures Verwandten ist prekär. Jetzt ist nicht die Zeit, alternative Heilmethoden ›auszuprobieren‹, sondern mit der bekannten Methode den Kurs zu halten. Die Zeit für alternative Heilmethoden ist dann gekommen, wenn wir den Patienten sicher durch die Krise und zurück ins tägliche Leben gebracht haben. Dann, nach Studium und Analyse, werden zweifellos eine Rehabilitationskur und zusätzliche Maßnahmen verordnet werden. Jetzt allerdings müssen wir uns bewährten Methoden beugen, zur bestmöglichen Gesundheit Eures Verwandten.«
»Mit allem Respekt Euch und Eurem Handwerk gegenüber«, sagte Edger, während die Instrumente an ihren Plätzen erzitterten, »die derzeit angewandte Methode laugt auf gefährliche Weise die Stärke meines Bruders aus. Sieht er für Euch etwa so aus, als ob er so heilt, wie er es sollte?«
Shan runzelte seine Stirn und erweiterte seine Wahrnehmung, ignorierte das orange und gelbe Aufflackern von Alarm, das das Muster des Medtechnikers zu durchdringen begann, und wartete, dass das vertraute und geliebte Muster seines Bruders erschien.
Augenblicke vergingen. Der Alarm des Medtechnikers war jetzt mehr orange, weniger gelb, und wies ein oder zwei rote Spitzen auf.
Shan öffnete seine Schilde dennoch weiter und empfing einen Schimmer von Edgers verführerischer Verworrenheit, aber noch immer nichts, was Val Cons akkurater Komplexität oder …
»Sir …«, begann sig’Zerba und Shan hielt eine Hand hoch, schleuderte seine Schilde komplett beiseite, suchte verzweifelt seinen Bruder zu finden, seine äußeren Augen auf den Anzeigen, die auf dem Dach des Sarkophags befestigt waren und ihm mitteilten, dass Shan lebte …
Plötzlich hatte er es – einen Hinweis; nichts weiter als eine schwache Spur bitterer Süße, so vertraut wie seines Bruders Gesicht. Streng sich an die Disziplin der Heiler haltend folgte er dem Hinweis, langsam und mit einem Auge auf Gefahren.
Und fand Val Con schließlich: gedämpft, farblos und fragmentiert, umgeben von einem stickigen, grauen Sumpf. Entfernt und angegraut wie ein schmutziger Regenbogen konnte er die Brücke sehen, die Val Cons Seele mit Miris verband.
»Nein!«
»Sir! Ich muss wirklich darauf bestehen, dass Ihr beide geht. Jetzt. Ihr leistet Eurem Verwandten keinen guten Dienst, wenn Ihr überreizt …«
»Stopp!« Shan öffnete seine äußeren Augen und fixierte sie mühevoll auf das Gesicht des Technikers.
»Was habt Ihr mit meinem Bruder gemacht – die Gehirnfunktionen hätten sich stabilisiert, habt Ihr gesagt. Wie habt Ihr diese als instabil erkannt?«
Der Techniker blinzelte. »Da waren … Wogen. Man könnte fast schon sagen Stromstöße. Ebenso Überaktivität; extreme Erregbarkeit, während er sich in einem Ruhezustand befinden sollte. Diese Anomalien ließen die Seniortechniker Schädigungen befürchten – nicht unerwartet angesichts anderer Traumata. Schritte wurden unternommen, um die Gehirnaktivität zu normalisieren, und diese Bemühungen waren erfolgreich. Wir brauchen nicht länger zehrende Krampfanfälle oder schwerwiegende Aussetzer seiner Aufmerksamkeit zu fürchten.«
»Ihr …« Shan atmete durch, da ihm auf einmal die Worte fehlten.
»Was bedrückt Euch, Shan yos’Galan? Geht es unserem Bruder nicht gut mit der bekannten Heilmethode?«
»Sie haben … In ihrer Sorge, ihn zu normalisieren, haben sie die Verbindung zwischen unserem Bruder und seiner Lebenspartnerin geschwächt – dieselbe Verbindung, die es ihm ermöglichte, seine Verletzungen zu überleben, bis der Felddoc ihn erreichte. Sie haben … Er ist fragmentiert, formlos …« Er sah den Techniker an.
»Ich selbst habe den Seniortechnikern gesagt, dass der Mann eine Lebenspartnerin hat«, sagte er, seine Stimme klang selbst in den eigenen Ohren dünn.
Der Techniker neigte nervös seinen Kopf. »Wirklich. Es steht so in der Akte. Dennoch, normale Gehirntätigkeit kann nicht …«
»Raus!«, sagte Shan.
Der Techniker blinzelte. »Sir?«
»Ihr werdet den Raum verlassen«, wiederholte Shan und hörte die Macht in jedem Wort nachhallen. »Ihr werdet nicht zurückkehren, bis Val Con yos’Phelium diesen Bereich verlassen hat. Ihr werdet dies nicht Euren Vorgesetzten melden. Geht!«
Das Gesicht des Technikers schwankte, die Augen trübten sich. Er verbeugte sich präzise und ging lebhaft durch das Zimmer und zur Tür hinaus.
Shan klappte den Riegel hoch, als die Tür sich schloss, und schritt zurück zu der brütenden, schwarzen Einheit und dem gewaltigen, geduldigen Turtle. »Ich bin in der Lage, den mechanischen Heilungsprozess zu beenden«, sagte er zu Edger. »Es wird etwas Zeit verstreichen, ehe unser Bruder aus der Einheit geholt werden kann, da die Systeme ordentlich heruntergefahren werden müssen.«
»Ich verstehe Euch«, rumpelte Edger und sah sich nach ihm um. Er hob eine dreifingrige Hand und strich an der Wand mit der Überfülle an Geräten entlang. »Und seid Ihr in der Lage, auch jene zum Schweigen zu bringen?«
»Ja.« Shan war bereits an der Steuertafel der Einheit, kippte Schalter um und drehte an Knöpfen; entfernte Sensoren, schaltete den Zufluss an Medikamenten und Nährstoffen ab, stoppte die Muskeltoner. Als alle Lichter auf der Tafel mit Ausnahme des Hauptschalters dunkel waren, ging er hinüber an die Instrumentenwand.
Götter, Götter – die Gehirnfunktionen normalisieren? Narren! Und wenn Val Con verkrüppelt wird, weil sie ihm seine Lebenspartnerin verweigert hatten …? Shan machte einen Atemzug, legte bewusst seine Wut an die Kette und warf den letzten Schalter um, suchte dann nach ihm wegen … gleich.
Er rollte die Liege zu der Heileinheit, schüttelte die Decke aus und verhielt einen Moment, um das Bedürfnis zu meistern, das nächstbeste schwere Objekt zu ergreifen und damit auf die an der Wand aufgereihten Instrumente einzuhämmern.
»Während wir darauf warten, dass unser Bruder freigegeben wird«, rumpelte Edgers Stimme ihn aus seinen chaotischen und verzweifelten Gedanken, »ist da noch eine Angelegenheit, in der wir etwas unternehmen müssen.«
Shan sah in an. »Ja? Und diese Angelegenheit ist?«
»Eine Sache, die Ihr möglicherweise ›Feintuning‹ nennen würdet«, sagte Edger. »Eure Sicht, Eure Liebe und Euer Verständnis werden mir helfen bei der Tätigkeit, die ich zur besten Gesundheit unseres Bruders verrichte. Ihr werdet das Lied führen – und stoppen, sollte es von seinem Zweck abkommen oder seine Grenzen überschreiten. Bevor wir uns auf dem Feld der einvernehmlichen Arbeit treffen, ist es weise, unsere Partnerschaft zu testen und das zu stärken, was nicht so stark sein mag, wie es erforderlich ist.«
»Ein Trockenlauf«, sagte Shan und nickte. »Ich verstehe das Konzept. Was soll ich machen?«
»Nur zuhören, während ich singe, und legt die Schilde beiseite, hinter denen Ihr Eure sehenden Augen schützt.«
Ja, natürlich. Shan atmete als Vorbereitung tief durch, konzentrierte sich und brachte seine Schilde runter, komplett, wovor Priscilla ihn gewarnt hatte, sein inneres Selbst vollständig bloßgelegt, sodass er sich jedem mit Augen – oder anderen Sinnen – zum Sehen mit all seinen Fehlern offenbarte.
»Ah.« Ein Geräusch wie das Schnurren einer unmöglich großen Katze. »Ihr seid eine wundervolle Klinge, Shan yos’Galan. Wer Euch gelehrt hat, kann stolz auf sein Werk sein. Hört mich nun.«
Die erste Note war ein eisenbewehrter Bolzen durch den lebenden Kern seines Herzens. Die zweite Note war ein Spritzer Säure gegen seine Augen. Die dritte Note schleuderte seine Essenz raus in die fauchenden Winde von Schicksal und Missgeschick. Gestresst von ihren eisigen und eisernen Zähnen schlug er zurück, wollte Wände haben, und da waren Wände – Steinwände und ein Steinboden, auf dem er kniete; er krümmte sich und schluchzte, nahm keine Notiz von der zu ihm runtergehaltenen Hand, bis ihn eine ernste weibliche Stimme ausschimpfte.
»Dies ist kein sicherer Hafen – und du weißt das gut! Erhebe dich jetzt und kehre zurück. Schnell!«
Lange, starke Finger schlossen sich um sein Handgelenk. Er erhob sich, ob dank ihres oder seines Willens konnte er nicht sagen, und blickte, als er stand, in die kühlen, blauen Augen einer blonden Frau, die sich nicht länger in ihrer Jugend befand.
»Priscilla.« Weshalb er sicher war, dass diese Frau Priscilla war, wusste er nicht – aber er war sich dessen sicher. »Priscilla, das Lied verändert mich.« Ihr Gesicht wurde sanfter. Sie ließ sein Handgelenk los und nahm sein Gesicht in ihre beiden Hände.
»Das Lied verändert uns alle«, sagte sie sanft. »Fürchte es nicht. Nun geh.« Sie küsste ihn, die Steinwände verblassten, er richtete sich auf – sein Gesicht war nass von Tränen und sein Mund warm von ihren Lippen – und sah sich Edger, dem Clutch-Turtle, im Katastrophenzimmer gegenüber.
Der Turtle blinzelte mit seinen enormen Augen, einmal, und neigte seinen Körper so weit es sein Panzer erlaubte.
»Alle Ehre mit Euch, Shan yos’Galan.«
Steif erwiderte Shan die Verbeugung von gleich zu gleich. »Mag unsere Zusammenarbeit unserem Bruder perfekte Gesundheit wiederbringen«, sagte er, seine Stimme klang kühl in der Hochsprache, und wandte sich um, um den Deckel des Sarkophags zu öffnen.
Das Innere war beleuchtet, trübe, kühle blaue Schatten auf den schlanken, nackten Körper eines Mannes werfend. Shan riss die Verschlüsse auf und senkte die Frontwand der Box ab. Die Pritsche glitt aus dem Zwielicht in die Helligkeit; der Mann kam goldhäutig und narbenlos ans Licht; schlanke Muskeln, die Beine waren etwas länger als bei einem durchschnittlichen Liaden. Seine Brust hob und senkte sich mit der wohltuenden, gemütlichen Regelmäßigkeit des Tiefschlafs. Sein Gesicht war sanft – schmerzhaft unschuldig, ruhend –, die stark ausgeprägten Brauen bewegten sich nicht, der harte Mund war fest geschlossen, lange dunkle Wimpern beschmutzten goldfarbene Wangen. Und Shan sah mit einem absurden Gefühl der Erleichterung, dass die Schnittwunde, die das Gesicht seines Bruders verunstaltet hatte, von dem Narbenentfernungsprogramm des Autodocs beseitigt worden war.
»Die Zeit vergeht, Shan yos’Galan«, rumpelte eine laute Stimme hinter ihm. »Und ich fürchte, dass Grund zur Eile besteht.«
»Ja, natürlich.« Tränen wegblinzelnd schlang er seine Arme unter die Schultern und Knie seines Bruders und hob ihn von der Pritsche auf die Liege. Val Con seufzte und schmiegte sein Kinn in das Kissen, seine Lippen entspannten sich zu etwas, dass Shan sich ein Lächeln zu nennen traute, aber er wurde nicht wirklich wach. Shan breitete die Decke zärtlich über den schlanken Körper und sah hoch in Edgers Augen.
»Was jetzt?«
»Eine ausgezeichnete Frage«, sagte der Turtle. »Lasst uns das festlegen. Eure ganze Aufmerksamkeit ist jetzt und hier gefordert, Shan yos’Galan. Richtet Ihr Euren Blick auf diesen unseren Bruder und führt mich bei meiner Untersuchung.«
»Führen?« Shan starrte ihn an. »Wie kann ich Euch führen?«
»Ich werde meinen Willen dem Euren unterordnen: Sollte das Lied seine Grenzen überschreiten, übermittelt mir ein Nein und ich werde es eindämmen. Sollte es das beleben, was besser schlafen gelassen würde, wird Eure Berührung es wieder in den Ruhezustand versetzen. Es muss so sein, zum besten Wohle unseres Bruders.«
Shan neigte seinen Kopf, blickte nieder auf Val Cons schlafendes Gesicht und ließ zum dritten Mal an einem einzigen Tag seine Schilde völlig fallen, fokussierte seine ganze Aufmerksamkeit auf die finstere Unordnung des einst so funkelnden Musters seines Bruders.
»Zuerst stellen wir Fragen.« Edger dröhnte los und formte eine Serie dreier kurzer, verschränkter Noten. Mit Heileraugen beobachtend sah Shan Feuer nacheinander erwachen und in der Dunkelheit ersterben, ein Muster veranschaulichen, das sowohl unterbrochen als auch schwächlich war – das geschädigte Nervensystem.
Edger sang erneut und Shan sah einen beschleunigten Zugewinn an Farbe und ein Entzünden von Leidenschaft, die fast unmittelbar in die umgebende Düsterkeit zurück entschwanden, zeigten, was die Medtechniker stolz als »normale Gehirntätigkeit erreicht« bezeichneten.
Ein drittes Mal sang Edger und die Lebenspartnerbrücke loderte prachtvoll auf, lebendig und mit der Kraft von zwei eigenwilligen, leidenschaftlichen Seelen, die miteinander verbunden waren in … trüber Melancholie.
»Was«, erkundigte sich Edger – seine Stimme erreichte dabei einen Dezibelgrad, von dem Shan dachte, dass er als Clutch-Flüstern durchgehen könnte –, »war das Letzte?«
»Die Brücke, die unseren Bruder und unsere Schwester verbindet, Seele mit Seele und Herz mit Herz.«
»Jene, die per Maschine heilen, wagten damit herumzuhantieren?«, fragte Edger, obgleich rhetorisch. »Sie sind Narren, Shan yos’Galan.«
»Ich bin geneigt zuzustimmen«, sagte Shan, mehr als die Hälfte seiner Aufmerksamkeit noch immer auf Val Cons beschmutztes Muster gerichtet. »Sie haben vergessen, was einen Lebenspartner zu haben bedeutet – was es in der Vergangenheit bedeutet hat.«
»Diese Verbindung ist nicht … üblich beim Clan der Menschen, das weiß ich. Ist sie eher üblich in Eurem Clan Korval oder in meiner Schwester menschlichem Clan Erob.«
»Erob hat einst mächtige Zauberer hervorgebracht«, sagte Shan verträumt. »Korval ist immer … Korval gewesen. Abenteurer, Piraten und zufällige Elemente. Das Glück geht grob mit uns um.«
Es gab eine Pause, lang genug, dass Shan sie in seinem erweiterten Zustand zwischen zwei Welten als zu lang registrierte, und dann einen stürmischen Seufzer.
»Ich empfinde immer mehr Ehrfurcht vor diesem meinem Verwandten, der mit solcher Leidenschaft lebt und dabei ein Kunstwerk kreiert, wie noch keines gesehen wurde, solange ich lebe! Ich bin … Ich werde die Worte beizeiten suchen; sie entziehen sich mir gegenwärtig. Vielleicht muss ich neue Worte erlernen, um die neue Kunst zu beschreiben und die neue Aufgabe zu begreifen. Hier und jetzt allerdings haben wir ein Werk aus Liebe und Kunst vor uns. Seid Ihr dazu in der Lage, Shan yos’Galan?«
Götter, war er das? War das irgendjemand?
Ein Aufblitzen von Panik zersplitterte seine innere Sicht. Er atmete tief durch, kämpfte um Balance und hörte die ernste, süße und geliebte Stimme seines Vaters von vor Jahren.
»Wir tun das Beste, zu dem wir in der Lage sind, mein Kind. Wir treffen die beste Entscheidung, die wir können, abhängig von unserer Erfahrung und unserer Ausbildung. Das ist, was wir unseren Verwandten und jenen unter unserer Fürsorge Stehenden schulden. Wenn es wahr wäre, würde ich dir erzählen, dass Notwendigkeit uns weise macht. Was ich dir sagen werde, ist, dass wir alle unser Bestes tun, dass wir alle Fehler machen und dass jene, die uns lieben, uns vergeben werden.«
Shan keuchte und sog sich bewusst beruhigend Luft in seine Lungen; ein weiterer Atemzug; und ein dritter. Einmal mehr zentriert öffnete er seinen inneren Augen und betrachtete seinen Bruder, verwundet, wie der war, mit niemandem außer Shan, der zwischen ihm und dem furchterregenden Gesang eines Clutch-Turtles stand.
»Ich bin dazu in der Lage«, sagte er seine Aufmerksamkeit auf Val Con gerichtet haltend; nur auf Val Con, dessen Zukunft von dessen Bruder Shan abhing und der diesem vergeben würde, sollte der versagen.
Edger begann zu singen.
  
Miri legte sich zurück auf ihre feuchten Kissen und sah zu Sheather hoch.
»Schätze, wir fangen besser an zu tanzen, für den Fall, dass die Medtechnikerin mit ihrem Boss zurückkommt.«
Sheather blinzelte feierlich mit seinen Augen, erst mit einem, dann mit dem anderen. »Vielleicht werden wir in der Zukunft tanzen, du und ich. Es kommt mir so vor, dass ich eine Menge durch solch eine Übung lernen würde. Aber jetzt bitte ich dich, einfach dem Lied zuzuhören, dass ich für dich angefertigt habe.«
Richtig. Miri biss sich auf die Lippe und versuchte sich daran zu erinnern, dass Shan nicht so ausgehen hatte, also ob irgendetwas geschmerzt hatte während des kleinen Lieds, dass Edger für sein Knie gesungen hatte. Hatte lediglich überrascht ausgesehen, wirklich, und ein bisschen … verträumt, wie Val Con, wenn der im Spielen der Chora versunken war.
»Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Sheather auf eine Art, die bei einem Clutch-Turtle als sanft durchging. »Ich bin dein Bruder. Dein Herz hat zu meinem gesprochen. Ich werde dir keinen Schmerz zufügen.«
Was letztlich verdächtig wie ein Versprechen eines Liaden klang. Miri seufzte. Was ist los mit dir, Robertson? Wirst du auf deine alten Tage zimperlich? Wenn Sheather dir die Kehle durchschneiden will, ist sein Messer viel zu scharf, als dass es dir wehtäte.
»Schwester?«
Sie grinste die große, grüne Höhe hinauf zu ihm. »Ist okay. Du singst; ich werde zuhören. Faire Arbeitsteilung.«
»Gerade so«, sagte Edger und verweilte. Miri sackte in ihre Kissen und schloss ihre Augen. Endlich hörte sie etwas, dass eine Note hätte sein können, oder möglicherweise nur der Wind, der durch die Blätter strich.
Es war Frühling, und sie war im Garten und schlenderte einen von Steinen begrenzten Pfad entlang. In den Zweigen direkt über ihrem Kopf sangen Vögel, sich des Durchgangs eines Fremden durch ihren Garten nicht bewusst. Der Duft von wachsenden Dingen war berauschend.
Der Pfad verlief spiralförmig nach innen und endete abrupt auf einer Lichtung. Sie pausierte am letzten Stein und sah über ein Stück blaugrünen Rasens hinweg auf den Stamm eines gewaltigen Baums.
Die Lichtung war dunkel unter dem riesigen Gitterwerk der Zweige. Sie blinzelte, dann grinste sie, als sie mit ihrer sich anpassenden Sehkraft die schlanke Gestalt eines gegen den massiven Stamm lehnenden Mannes ausmachte. 
Unverzüglich und breit genug grinsend, um ihr Gesicht in zwei Teile zu spalten, setzte sie sich über das federnde Gras in Bewegung.
Der Mann schritt vom Baum weg und kam hervor, um sie zu treffen. Er trug eine abgetragene schwarze Lederjacke offen über einem feinen, weißen Hemd, weichen dunklen Hosen und bequemen Stiefeln. Sein Haar war dunkelbraun, seine Augen waren grün und das Grinsen, das sein bartloses Gesicht teilte, war ebenso breit wie ihres.
»Cha’trez.« Die sanfte, geliebte Stimme liebkoste ihre Ohren und sie lachte aus purer Freude, sie zu hören.
»Val Con.« Sie ergriff seine Hand, stand diese wie eine Idiotin haltend, zu verdammt glücklich, um daran zu denken, irgendetwas zu sagen.
»Du siehst gut aus«, sagte sie schließlich – was sich komisch anhörte, bis sie sich daran erinnerte, dass sie wusste, dass er sich im Katastrophendoc befand und dort von Verletzungen geheilt wurde, die ihn hätten umbringen müssen.
»Blicke täuschen«, murmelte Val Con, was ein Scherz war. Er zerrte an ihrer Hand, drängte sie, mit ihm zur Basis des monumentalen Baums zu spazieren. »Ich bin sehr froh, dass du hergekommen bist, Miri.«
»Ja?« Sie warf einen Blick auf eine Seite seines Gesichts. »Macht es dir etwas aus, mir zu sagen, wo ›hier‹ ist?«
»Überhaupt nicht«, sagte ihr Lebenspartner. Er schritt nach rechts zum Baum, wandte das Gesicht zu ihr und legte seine freie Hand gegen den Stamm.
»Dies ist Jelaza Kazone – der sicherste Platz in der Galaxis.«
Sie hätte das als einen weiteren Scherz abgehakt, normalerweise, da keiner von ihnen allzu viel Wert auf »sicher sein« legte. Aber sie fühlte einen Anstrich von … Bestimmtheit … direkt aus seinem Kern in ihren kommen.
Es brachte sie aus dem Gleichgewicht, wie solche Dinge es immer taten, obwohl die Götter wussten, dass ihre Stränge derart miteinander verwoben waren, dass es keinesfalls sicher war, wer fallen würde, wenn einer von ihnen beiden von einer Kugel getroffen würde. Sie fühlte, wie sich Val Cons Finger fester um ihre schlossen, und sie streckte ihre freie Hand aus, um sich gegen den Baum zu stützen. Willkommen heißende Freude übererfüllte sie, eine Umarmung voll einer so lebhaften Fröhlichkeit, dass sie schwankte; ihr Sichtfeld wurde weiß, ihr Ohren rauschten – und sie wäre möglicherweise gestürzt, wenn nicht ihr Partner da gewesen wäre, um sie aufzufangen; er half ihr hinunter, sodass sie im weichen Gras sitzen konnten, ihren Rücken an den Stamm gelehnt.
Langsam verblasste der Jubel. Miri blinzelte die Lichtung in ihren Fokus, die Ohren registrierten einmal mehr den Lärm des Vogelgesangs. Sie seufzte und schloss ihre Augen, lehnte sich gegen den Stamm, der fühlbar mit einer Art körperlichem Lächeln ihren Rücken wärmte.
»Cha’trez?« Val Cons Stimme enthielt eine Spur Sorge.
Sie schüttelte ihren Kopf und sah ihn an. »Benimmt er sich oft wie eben?«
Sein Lächeln flimmere. »Nur, wenn er dich mag.«
»Ich Glückliche«, sagte sie und lehnte ihren Kopf an die warme Rinde. »Du weißt selbstverständlich«, sagte sie in Val Cons strahlende grüne Augen, »dass all dies nur ein Traum ist.«
Eine Augenbraue ging hoch. »Sosehr es mich natürlich schmerzt, meiner Liebe und Lebenspartnerin zu widersprechen …«
»Ein Traum«, wiederholte Miri ihn unbarmherzig unterbrechend. »Ich bin diesen Morgen aus dem Autodoc gekommen. Du …« Sie legte ihre Hand auf sein Herz und fühlte dessen festen Schlag gegen ihre Handfläche.
»Du bist in sechs Dutzend Stücke zerbrochen, Boss. Sie schätzen, dass sie dich irgendwann nächste Woche aus der Letzten Hoffnung rausbekommen.« Sie seufzte.
»Ich wünschte, du würdest damit aufhören, diese verdammten närrischen Stunts abzuziehen«, sagte sie und versuchte dabei, streng zu klingen. »Du wirst dich sonst noch damit umbringen.«
»Es tut mir leid, Miri«, sagte er kleinlaut. Sie lachte und warf sich plötzlich vorwärts, um ihn zu umarmen.
»Mir tut es auch leid. Götter, ich vermisse dich. Vermisse dich genug, um dich so klar zu träumen …«
»Dies ist kein Traum, Miri«, hauchte Val Con in ihr Ohr, seine Arme fest um sie gelegt. »Dies ist Jelaza Kazone.«
»Der sicherste Platz in der Galaxie«, sagte sie an seiner Schulter. »Richtig.« Sie seufzte und richtete sich aus der Umarmung auf. »Übrigens, wir haben gewonnen.«
Er starrte sie verblüfft fünf Herzschläge lang an, bevor Verständnis in seinen grünen Augen aufdämmerte.
»Ah«, sagte er, »der Yxtrang. Das ist gut.«
»Könnte man so sagen.« Sie schüttelte ihren Kopf. »Sieht so aus, dass Verstärkungen zur rechten Zeit im Orbit erschienen, während wir unsere Geschäfte auf dem Flughafen abschlossen – unsere Verstärkung ist Suzuki und jeder Söldner, der frei war, als der Aufruf durchkam, plus ein von Edger geführtes Felsenschiff der Clutch-Turtles.« Sie grinste und erinnerte sich an etwas anderes. »Edger und Sheather sind hier – dort. Wo auch immer. Hatten ein ernstes Problem mit dem Verlauf unserer Behandlung. Warfen die Techniker aus meinem Zimmer und … und behielten das so bei.« Sie schloss ihre Augen, versuchte sich zu fokussieren.
»Miri?«
»Warte, warte. Ich …« Ihre Erinnerung brach sich abrupt Bahn mit den grauenhaften Details der letzten Stunde und zudem mit einem Stachel purer Angst. Sie öffnete ihre Augen und sah ihm ins Gesicht, was sie gar nicht tun konnte, und da war mehr, Schlimmeres, als dass er nur kaputt war …
»Die Techniker sagen, dass du nicht mehr fähig sein wirst, ein Raumschiff zu steuern«, sagte sie, hörte, wie ihre Stimme schwankte. »Sie sagen – die Nervenschäden –, du wirst zuerst nicht gehen können, und da ist etwas nicht in Ordnung mit meinem dich … Sehen. Sie …«
»Nein.« Er hielt ihre Hände in seinen. »Miri, denk nach: Edger und Sheather sind gekommen und sie haben die Medtechniker rausgeworfen. Und dann?«
»Dann …« Dann was? Richtig, sie hatte es. »Sie haben Shans Knie gesund gesungen und gesagt, dass sie uns alle wieder hinbekommen. Edger und Shan sind weggegangen, um dir was vorzusingen. Sheather … Sheather muss im Moment wir was vorsingen.« Sie seufzte scharf. »Mein Kopf schmerzt.«
Er grinste sie an. »Nein, tut er nicht.«
»Weißt alles darüber, oder?«
»Mehr als ich gewohnt war«, sagte Val Con ernst. »Ich … Was immer geschehen ist … erlaubte dir, nachdem mein Körper versagte, das Fahrzeug zu fliegen …« Er streckte seine Hand aus und berührte ihre Wange, seine Augen lagen im Schatten. »Miri, ich weiß nicht, was aus uns geworden ist.«
»Mehr als die Summe unserer Teile?«, fragte sie und sah ihn die Stirn runzeln.
»Das bedeutet …?«
»Das Ganze ist größer als die Summe seiner Teile«, rezitierte Miri. »Was vielleicht passiert ist – wie auch immer es passiert ist –, dass wir ein Uns-Muster gebildet haben, welches stärker ist als jeder von uns beiden alleine.«
Die grünen Augen schimmerten. »Zusammen«, murmelte er, »sind wir die Hölle auf Rädern.«
Miri grinste. »So in etwa. Vielleicht. Zumindest haben wir damit eine Theorie, mit der wir rumspielen können.«
Val Con tippte an seinen Kopf. »Sie stört dich nicht, diese … neue Intimität?«
»Die Leute können sich an die extremsten Dinge gewöhnen«, sagte sie kopfschüttelnd. »Ich würde das, was wir bekommen haben, was immer es ist – nicht für ein Klasse-A-Sprungschiff eintauschen.«
»Es besteht keine Notwendigkeit für diesen Tausch«, kommentierte Val Con. »Korval besitzt mehrere Klasse-A-Springer. Du musst mir nur sagen, welches ich zu deinem Gebrauch reservieren soll, und schon ist es geschehen.«
Sie starrte ihn an, grinste dann ein bisschen schief. »Ich vergesse immer, wie reich du bist.«
»Nun, damit liegst du daneben. Yos’Phelium ist eine nicht annähernd so reiche Linie wie yos’Galan – sie sind die Händler, verstehst du, und yos’Phelium ist mit Verwaltung verbunden.«
»Und Chaos«, fügte Miri zu.
»Von Zeit zu Zeit«, stimmte er zu. »Man muss etwas tun, um der Langeweile abzuhelfen. Dennoch, Clan Korval selbst ist … einflussreich. Wir besitzen Werften, Schiffe, Häuser, Geschäfte … dea’Gauss wird alles offenlegen, wenn wir zu Hause ankommen. Meine Informationen hinken mehrere Jahre hinterher, aber ich erwarte nicht, dass Nova uns den Boden unter den Füßen weggezogen hat.«
»Wir gehen zurück nach Liad?«, fragte Miri ihn beobachtend.
»Letztlich müssen wir das. Die AIA – das muss ausgeglichen werden, und nicht nur auf Korvals Kosten. Ich habe die Pflicht, als des Captains Erbe, die Passagiere sicher aus der Gefahr zu halten. Die Abteilung beutet ganz Liad aus und alle Liaden. Das wird ein Ende haben.«
Miri guckte finster. »Des Captains Erbe? Welcher Captain?«
»Was?« Er blinzelte, dann schüttelte er reuevoll den Kopf. »Ich habe vergessen, dass du die Tagebücher nicht gelesen hast. Die Passage führt eine komplette Niederschrift mit. Bitte Shan, wenn du zurückgekehrt bist, sie dir zur Verfügung zu stellen. Du musst unsere Geschichte und die vor unserer Zeit getroffenen Entscheidungen kennen, wenn wir erst Delm sind.«
Richtig. »Ist es wahrscheinlich, dass wir bald Delm sind?«
Er seufzte und nahm ihre Hand. »Bald, ja. Nova hält den Ring zu treuen Händen und hat sich auf vielen Gebieten als fähig erwiesen. Aber sie kann nicht den Ausgleich mit der AIA herstellen. Das, Cha’trez, ist unsere Aufgabe.« Er sah plötzlich auf, die Brauen zusammengezogen, als ob er jemand seinen Namen hätte rufen hören.
»Ah, ich muss zurückkehren.« Er stand, beugte sich und bot ihr seine Hand. Ihre Finger glitten zwischen seine und sie erhob sich ruhig; dann stand sie und sah ihm in die Augen.
»Val Con …« Ihre Kehle verengte sich und das war alles, was sie tun konnte, um die Tränen wegzublinzeln.
Er schritt vor und legte einen Arm um sie, drückte sie fest an sich, als ihre Arme sich um seinen Nacken schlangen.
»Es wird schon gut gehen, Miri«, flüsterte er in ihr Ohr. »Götter, die Zeit läuft – gib mir deinen Kuss, der mich fortträgt.«
Sie reckte im hungrig den Mund entgegen. Wenige Herzschläge später lösten sie beide gleich widerstrebend ihre Umarmung und Val Con drehte sich in Richtung des Pfades.
»Bis bald, Miri«, sagte er.
»Bis bald, Val Con«, flüsterte sie und beobachte ihn über das Gras weggehen, schnell, still und anmutig. Sie drehte ihr Gesicht einen Moment zur Seite, und als sie aufsah, war er verschwunden.
Alleine stand sie auf der Lichtung, hörte den Vögeln und dem Wind zu, der freundlich über die feuchten Frühlingsblätter strich.
  
Sie hatten das fragmentierte Nervensystem mit zwei Dutzend kristalliner Noten übersät und sich dem größeren Problem zugewandt, das entwirrte Muster zusammenzuweben. Shan sah sich selbst inmitten einer grauen, kranken Landschaft, Edgers Lied erstreckte sich etwas vor ihm, in Bewegung wie eine Jagdbestie, und wo immer es vorbeikam, schlug Farbe Wurzeln und begann zu glühen.
Hoch voraus verhakte sich das Lied in etwas düster und verstaubt zutage Getretenem und wühlte finstere, nach gebrannter Siena und Umbra ausschauende Klagen auf. Shan dehnte sich aus und empfing die Note, hielt sie fest, während er diese Anomalie untersuchte.
Sie hatte den Geschmack nach etwas Konstruiertem, dennoch reagierte sie, als er ihr seinen Willen auferlegte, zischte in fiebriger Feindseligkeit, die seinen Heilersinnen Falschheit entgegenrief.
Er erweiterte seinen Wahrnehmungsbereich, sah, wie die Anomalie verbunden war, zufällig, bis in die Seele seines Bruders – doppelt verbunden, nun, da er genauer hinschaute; einige der ursprünglichen, groben, zerbrochenen Verbindungen waren durch etwas Feineres ersetzt, das erkennbar aus demselben Material bestand, aus dem der Rest des Musters geformt war.
Vorsichtig richtete er seinen Willen gegen das Gebilde, fühlte es knurren und zurückzucken wie einen halb gezähmten Hund, spannte sich gegen die neuere, feinere Bindung. Feuchte rote Nummern flackerten, sagten Verdammung und düstere Konsequenzen voraus. Shan langte nach vorne und beruhigte sie.
Einmal mehr brachte er seine Aufmerksamkeit auf die neueren Verbindungen und erkannte Val Con an den Knoten und verdoppelten Leitungen. Also. Sein Bruder schätzte das Ganze, was immer es war, aber kümmerte sich nicht darum, dem zu vertrauen. So weit, so gut.
Er setzte dem Gebilde seinen Willen auf, beruhigte dessen Feindseligkeit mit einem Kuss, fuhr mit seiner Hand dessen Umriss nach, glättete die Macken der Falschheit, schloss die Zugriffsstellen der Fremden, ließ das im Kern angesammelte Gift abfließen. Dann zog er sich an die Stelle zurück, wo Edgers Note geduldig wartete, und betrachtete die Ergebnisse seiner Bemühungen.
Die Farbe des Gebildes war besser – reichlich Topas mit einem Kupferschimmer –, dessen Gestalt befriedigender, weniger aufdringlich, es knurrte nicht, wenn er es mit seinem Willen berührte, sondern hielt sich einfach in Bereitschaft. Es würde genügen.
Hoffte er.
Er entfernte den Zwang von der im Gange befindlichen Note, erlaubte ihr, weiter anzuschwellen und das Ding zu umschließen – was immer es war –, und goss sie unwiderruflich in die Gesamtheit Val Cons.
    
 
Tag 286, 
 Standardjahr 1392, 
 Teriste Midport, 
 Panake-Haus, Field of Fire, Speculator’s Trust
 
•  •  •  •  •   
Wie sich herausstellte, kannte Cheever McFarland Teriste, jedoch nicht die Seite, die Pat Rin kannte. Cheever kannte die Reparaturwerkstätten, sowohl die großen wie die kleinen, und hatte zu arrangieren angeboten, dass das bescheidene Baum-und-Drache-Siegel des Schiffs entfernt oder übermalt wurde; diese Offerte hatte Pat Rin nach einigen Augenblicken der Überlegung abgelehnt.
Die Fortune’s Reward stand bereits auf dem Tagesplan und war vom Hafenmeister eingetragen worden. Da es jedoch schon sehr bald wünschenswert sein könnte, dass sie sich in ein komplett anderes Schiff verwandelte, registriert auf einen fiktiven Eigner von einer weit entfernten Außenwelt, würde es wohl das Beste sein, diese Anpassungen an einem Ort durchzuführen, der etwas weniger … populär … als Teriste war.
Pilot McFarland kannte zudem zahlreiche örtliche Restaurants, die terranische oder gemischte Crews bedienten, und in eines dieser Restaurants kehrten sie ein, bevor sie mit den verschiedenen Tagesaufgaben weitermachten.
Am Panake-Haus verschaffte ihnen Cheevers Jacke – oder vielleicht dessen Gesicht – Zutritt zum geräumigen und bequemeren Allerheiligstem; ein fröhliches »Hier entlang, Piloten!« erscholl vom freudestrahlenden Gastgeber.
Die Speisekarten waren auf dem Tisch und Kaffee eingeschenkt, bevor Pat Rin das ablehnen konnte.
Das mit einem Winken abgelehnte Angebot, »diese Taschen zu verstauen«, wurde höflich anerkannt, gefolgt von einem »bin in zwei Minuten zurück«, als der Kellner forteilte, um die Tassen an einem anderen Tisch nachzufüllen.
Die Speisekarte war dafür, dass sie auf Terranisch war – eine Sprache, die Pat Rin gut zu lesen imstande war –, nahezu unverständlich. Die »Platten« und »Stapel«, die zu seiner Vergnügung angeboten wurden, waren so bedeutungslos wie die unterstützenden Vermerke: dick, kurz, voll …
Er musste sich nicht darum kümmern. 
Sein Gefährte unterbrach den Kellner mit einem Winken seiner großen Hand.
»Zwei Frühstück spezial; doppelte Menge normal große Scheiben und C-Saft.«
Als sie serviert wurde, erwies sich diese Mahlzeit als ein Haufen Fladenbrote, die man – nahm man Cheever McFarland als Vorbild – mit verschiedenen Flüssigkeiten und Marmeladen übergoss; als solche erkennbare Eier; und mehrere flache Frikadellen und Fleischscheiben, jede ungefähr von der Größe wie eines der Fladenbrote.
Misstrauisch probierte Pat Rin die verschiedenen Angebote. Der Saft schmeckte vertraut genug, die anderen Aromen waren angenehm würzig. Er nahm von allem etwas mehr.
»Dies hier«, sagte Cheever mit Fladenbrot im Mund, »dies ist ein hart arbeitender Hafen. Dieser Ort hier ist immer geöffnet und Piloten bekommen immer die besten Tische. Bestellen Sie, was immer hier als ›spezial‹ angeboten wird, und Sie erhalten ein gutes, günstiges Essen.«
Pat Rin blickte von seiner Platte auf. »Allerdings bin ich kein Pilot.«
McFarland gabelte ein Fleischpastetchen in seinen Mund und kaute nachdenklich.
»Sie können als solcher durchgehen«, sagte er endlich. »Wir besorgen Ihnen eine Jacke und niemand wird bezweifeln, dass Sie zu springen wissen.«
Er leerte seinen Kaffeebecher, winkte damit in die allgemeine Richtung des Kellners, dann deutete er damit freundlich auf Pat Rin.
»Wenn Sie untertauchen wollen oder was in der Art, müssen Sie lernen, dieses Zeug zu trinken, als ob es ihnen etwas bedeutet.«
Pat Rin hob eine Augenbraue, sah auf seinen beinahe unangetasteten Becher und lächelte leicht.
»Ich sehe, dass ich größeren Risiken ausgesetzt bin, als ich gedacht hatte«, sagte er in ruhigem Terranisch. Bewusst hob er den Becher und nahm einen langen, langsamen Schluck des dunklen Getränks. Er seufzte leicht, wünschte sich einen ruhigen Morgentee und nippte erneut, als der Kellner mit einer übergroßen Karaffe im Blickfeld erschien.
»Nee, so schlimm ist es gar nicht«, sagte Cheever. »Falls wir an einen Ort kommen, wo ich nur einen Schluck trinke, können Sie passen …«
»Pilot, ich sehe viele Lektionen auf uns beide zukommen!«
Cheever nickte nur, als der Kellner ihre Becher aus seinem Krug füllte und sie informierte, dass er ihnen frisches Gebäck und Donuts bringen könne, um die Mahlzeit abzurunden.  
Pat Rins Name verschafften ihnen Zugang zum ›Field of Fire‹, wo die Gastgeberin erfreut war, ihnen als Gäste des Hauses einen Platz in dem für Mitglieder reservierten Bereich zu suchen.
Die Gastgeberin bot ihnen zudem an, im Gegenzug für seinen Eintrag ins Gästebuch, auf die Gebühr für diesen Bereich zu verzichten. Es war selten, dass ein liadischer Schütze seines Kalibers ein terranisches Etablissement wie dieses besuchte, und die Unterschrift des amtierenden Champions von Tey Dor würde das Melant’i des Hauses aufwerten. Ob er es sich leisten konnte, dem Haus in dieser Hinsicht nachzugeben, ließ Pat Rin für später stehen und verbeugte sich einfach in höflicher Anerkennung des Angebots.
Sie wurden dann durch einen langen Korridor mit transparenten Wänden geführt, den die Gastgeberin wählte, um Pat Rin von den Freuden des Etablissements zu überzeugen. Während sie mehrere Dutzend Bahnen passierten, einige erleuchtet und besetzt, einige erleuchtet und frei und einige dunkel, bei allen eine Vielzahl an Zielen sichtbar, setzte sie ihr Gelaber fort und erklärte, dass das ›Field of Fire‹ nicht die größte Anlage auf dem Planeten sei – nein. Aber es sei sicherlich die am besten ausgestattete, und das Haus hielte ein komplettes Set an Waffen zur Verfügung, von leichten bis schweren, einschließlich Duellierpistolen in vielen Kalibern. Es gebe zudem Waffenschmiede, die Waffen verbesserten und reparierten und rund um die Uhr Dienst hätten, sowie Instruktoren.
Sie machte eine Pause, erkannte einen potenziellen Fauxpas und überspielte diesen, indem sie aufwendig eine Schlüsselkarte in einen als »Nur für Clubmitglieder« gekennzeichneten Teil der Wand einschob.
Hinter der Tür gab es eine bessere Beleuchtung, höherwertige Teppiche und eine kleine Kantine, die mit einem aufmerksam schauenden jungen Mann bemannt war. Die einzelnen Bahnen führten weg von dieser Halle, acht auf jeder Seite von zwei zentralen Schießtheatern, die in der Lage waren, jeweils vier Schützen gleichzeitig aufzunehmen.
Nur eine der Einzelbahnen war besetzt, und durch das dicke Plexiglas konnte man einen Mann sehen, der eine Reihe kleiner Pistolen mühselig in eine gepanzerte Reisetasche packte. Auf dem Boden direkt neben dem Schießstand befand sich eine identische Tasche, verschlossen.
Ihre Gastgeberin begleitete sie an dem Halbkreis der Beobachterstühle vorbei zu dem Theater auf der Linken, aktivierte die Schlüsselplatte und die Lichter mit einer Karte und – nachdem die Tür geräuschlos beiseiteglitt – winkte sie sie die Zugangsrampe hinunter zu dem tiefer liegenden Schießbereich mit seinen Bänken für die Ausrüstung und den Kontrollen. Sie unternahm keinen Versuch, selbst zu dem Bereich hinunterzusteigen: Nur Schützen waren in der Feuerzone erlaubt.
»Ich denke, die Gentlemen werden es hier gemütlich haben«, sagte sie. »Dieser Bereich ist nicht vor heute Abend eingeplant. Sie haben die Freigabe für drei Stunden Schießen; die Uhr startet mit dem ersten Schuss oder wenn Sie den Schussverfolgungscomputer aufrufen, was immer Sie zuerst tun. Noch einmal, wir würden erfreut auf alle Gebühren verzichten, sollte Lord Pat Rin daran denken, sich in unser Gästebuch einzutragen.«
Pat Rin nahm die Schlüsselkarte und den Code entgegen, als sie ging, und nach kurzer Zeit hatten er und Cheever McFarland ihre Ausrüstung hergerichtet, den vom Club gestellten Ohrenschützer aufgesetzt und geradewegs mit dem Testen und Ausrichten dessen begonnen, was der Terraner »die Hardware« nannte.
Auf Cheevers Bank befanden sich zwei wuchtige, chemische LaDemeter und mehrere Dutzend Patronen, eine deutlich kleinere, ebenfalls chemisch angetriebene, doppelläufige Boot-Pistole im Derringer-Stil mit glänzenden Schalen unmittelbar daneben und ein Doppelpack an Standardluftpistolen mit drei zusätzlichen Ladungen für jede beiliegend. In seiner Hand hielt er etwas, das ein großes – selbst für einen Terraner von Cheevers nicht unbeträchtlicher Größe – Überlebensmesser zu sein schien. Vor jedem seiner drei Schüsse damit drehte er sich und sah über seine Schulter, um sicherzustellen, dass niemand ihn beobachtete, und direkt nach dem dritten Schuss lud er es sorgfältig nach, ummantelte es und steckte es unmittelbar zurück in seinen Stiefel.
Er machte schnell, allerdings nicht mehr so verstohlen, mit dem Derringer weiter, gab ein paar schnelle und akkurate Schüsse ab; die Waffe verschwand beinahe in seinen großen Händen. Deren Feuergeräusch war – wie das der Messerwaffe – ein scharfes Klirren, sogar durch die Ohrschützer hindurch. Die Chemikalien hinterließen einen leichten Rauchnebel und einen beißenden Geruch, die schnell von dem Luftreinigungssystem beseitigt wurden.
Pat Rin war immer noch mit seiner ersten Waffe zugange, einer liadischen Standardkaliber-dea’Nobli-Luftpistole. Das Kaliber mochte Standard sein, die Pistole selbst war ein Kunstwerk mit filigranen Metallarbeiten, einer kundenspezifischen Schnellzielvorrichtung und Griffen aus handgeformtem Kreel-Horn. 
Jeder Schuss produzierte ein leise durch die Ohrschützer vernehmbares Wapp, allerdings sickerte das begleitende magnetische Jaulen ungehindert durch. 
Seine »Show-Pistole«, die dea’Nobli, war genauer als die Duellierpistolen vieler Clans und teurer als die meisten.
Die Ziele variierten je nach Laune des Schützen von einer unbeweglichen Zielscheibe über galerieartig angeordnete mythische Kreaturen bis hin zu sich bewegenden menschlichen Umrissen. Zufrieden mit dem Ergebnis der dea’Nobli auf die Zielscheibe war Pat Rin dabei, etwas Herausfordernderes auszuwählen, als der Rhythmus der Schüsse seines Gefährten sich veränderte – und stoppte.
Die Handbewegung des großen Mannes war diskret, aber deutlich. Seine Waffe absenkend drehte Pat Rin sich und sah, dass sie ein paar Beobachter angezogen hatten, die in den Stühlen auf der anderen Seite des Plexiglases faulenzten, Becher und Essen vor ihnen auf dem Tisch.
Der Mann war sicher Terraner – vielleicht nicht ganz von Cheevers Größe, aber größer als ein durchschnittlicher Mann seiner Rasse – und wies die dunkle und Falten zu bilden beginnende Haut auf von jemandem, der sich zu viel dem Sonnenlicht ausgesetzt hatte. Ein Ex-Söldner möglicherweise oder ein Ureinwohner einer der Hinterwelten, sein Gesicht wies starke Gesichtszüge auf, ein eckiges Kinn und erschien nicht übermäßig intelligent. Die Frau war … höchstwahrscheinlich … Terranerin und ebenfalls dunkel, jedoch schien es, all wäre ihre Hautfarbe von Geburt an so und nicht das Ergebnis von Sonneneinwirkung. Ihr Haar lag wie eine schwarze, seidige Kappe auf ihrem eleganten Kopf, ihre Gesichtszüge waren fein und sie hatte schnelle, ebenholzschwarze Augen, die im Moment mit mehr als nur beiläufigem Interesse auf ihm ruhten.
»Haben sich gerade hingesetzt«, sagte Cheever verhalten. »Er ist nur Muskel, aber wenn sie nicht eine Pilotin ist, fresse ich meine Lizenz. Sie haben beide Taschen bei sich, aber sie …«
»Sie trägt eine Waffe unter ihrem rechten Arm«, ergänzte Pat Rin für ihn, »was auch der Grund dafür ist, dass ihre Weste ein bisschen voluminöser erscheint, als man einem so warmen Tag erwarten würde. Der Mann ist, wie Sie sagen, ein Leibwächter.«
Die Frau erhob ihre Hand, vielleicht um anzuzeigen, dass sie sich frei fühlen sollten, ihr Training fortzusetzen.
»Ich glaube, es ist Zeit für eine Pause, Mr. McFarland. Bitte erweisen Sie mir die Ehre, unsere Stände zu speichern. Dann werden wir schauen, was wir über unsere Besucher herausfinden.«
»Verstanden.«
Pat Rin sicherte die dea’Nobli und ließ die hübsche Waffe ostentativ auf der Bank liegen, empfand das gewohnte Gewicht der im rechten Ärmel versteckten Waffe als unerwarteten Trost. Cheever McFarland in seinem Rücken wissend, berührte er die Tastatur und schritt hinaus in die Halle. Kühle Luft bestürmte sie sowie der zunehmend vertraute Duft nach Kaffee.
»Es bestand kein Grund, sich unseretwegen gestört zu fühlen, Meister«, sagte die Frau in einem mit leichtem Akzent behafteten Liaden, als sie sich näherten. Sitzend verbeugte sie sich, graziös, dem Modus von Novize zu Meister nahekommend, was sicher geschmeichelt war. »Wir werden gleich das andere Theater benutzen, jedoch ist es selten, hier solch eine Schießleistung zu sehen.«
Pat Rin neigte seinen Kopf. »Wir hatten keine Demonstration beabsichtigt und ich fürchte, dass unser Schießen nicht an unsere Bestleistungen herankommt. Wir waren einige Zeit unterwegs.«
»Ah, umso beeindruckender!« Die dunklen Augen maßen ihn, dann drehte sie sich und winkte ihrem Begleiter, bestellte in einem nicht weniger gesitteten Terranisch, als ihr Liadisch es war: »Julier, wo sind nur meine Manieren geblieben? Bitte hol unseren Gästen einen Kaffee und einen Imbiss – oder vielleicht Tee für den Meister.«
Pat Rin beäugte spekulativ die Frau und hielt eine Hand hoch. »Erlauben Sie mir, Mr. McFarland ebenso zu entsenden«, sagte er ihr ins Terranische folgend. »Er versteht meinen Kaffeegeschmack am besten.«
Sie lächelte im halb zu und zuckte auf terranische Art mit den Achseln. »Selbstverständlich wünschen Sie jemanden zu entsenden, der Ihre Interessen beachtet.«
Pat Rin blickte zu Cheever.
Der Pilot nickte und wartete darauf, dass der Leibwächter sich erhob. Sie gingen Seite an Seite zur Kantine, sich beinahe sträubend, wie zwei fremde Katzen, die auf einem unbekannten Rasen zusammen ausgesetzt worden waren.
Die Frau lehnte sich rüber zu Pat Rin, neigte ihren Kopf mit einer Bewegung, die zu einer formellen Verbeugung wurde.
»Meister, wir müssen dringend miteinander sprechen – alleine. Ich bin Natesa. Ich glaube, unsere Interessen stimmen überein.«
  
Die beiden großen Männer zappelten herum, als sich die Tür mit einem leichten Zischen schloss, fühlten sich unbequem in ihrer plötzlichen Rolle als Zuschauer.
»Sie sind nervös deswegen«, sagte Natesa, als sie mit ihm die Rampe hinunter zum Schießbereich spazierte. »Das spricht für die beiden.«
»Ich vermute, wir haben alle vier unsere Befürchtungen«, raunte Pat Rin und nahm die dea’Nobli von der Bank auf. »Mr. McFarland sagte mir, dass Sie eine professionelle Schützin und wahrscheinlich eine erstklassige Pilotin seien.«
»Ah, und mein Wächter informierte mich, dass Sie ein besserer Schütze seien, als Sie den Eindruck machten.«
Pat Rin warf dem Zwei-Mann-Publikum einen verärgerten Blick zu und Natesa lachte sanft und musikalisch.
»Ich dachte, Sie wüssten den Grad an Unterstützung zu schätzen, mit dem ich ausgerüstet bin, falls die Einheimischen eingreifen sollten. Julier ist ein guter Mann für eine Kneipenschlägerei – wie Mr. McFarland, wie ich vermute –, aber er ist vielleicht eher zweitklassig als Schütze wie auch vom Intellekt her, anders als Mr. McFarland.« Sie lächelte und deutete. »Ich nehme die blaue Seite.«
Pat Rin taxierte sie kaltblütig, als sie die letzten Waffen aus ihrer Tasche auspackte. Diese zu ihrer Zufriedenheit auf der Bank abgelegt, drehte sie ihm voll das Gesicht zu, erhob eine Hand und spreizte die Finger weit zu der alten, alten Geste für Frieden.
»Mit Ihrer Erlaubnis, Meister. Ich sollte diese ebenfalls testen.«
Unter ihrer Weste zog sie eine Handwaffe hervor und legte sie vorsichtig auf die Bank, deren Mündung zielte, zweifellos, die Bahn runter. Die Konstruktion war unvertraut; und von der Form her war es unklar, ob es sich um eine chemische Waffe handelte. Natesa griff erneut unter ihre Weste und holte eine winzige und seltsame Waffe hervor – die er unmittelbar wiedererkannte, ungeachtet dessen, dass er nur einmal eine solche in den Händen gehalten hatte, und das vor vielen Jahren.
Er hob eine Augenbraue und sie neigte nicht ohne Ironie ihren Kopf.
»Ich danke Ihnen für Ihre Sorge; Sie können versichert sein, dass ich weiß, dies ist kein Spielzeug. Am besten sind wir offen zueinander. Man nennt mich Natesa die Attentäterin – unter anderem – und das« – sie deutete – »ist eine Dreifachkaliber-Kugelwaffe. Ein einzelner Schuss. Sehr hohe Energie. Möglicherweise das Äquivalent zu Mr. McFarlands Spezialladungen.«
So. Pat Rin holte vorsichtig Luft, sich bewusst, dass die Wetteinsätze gestiegen waren, wenn auch nicht völlig unverständlich.
»Ich bin kein Profi«, sagte er zu den intelligenten, dunklen Augen der Frau, »Gewiss trage ich nichts …«
Sie hob ihre Finger mit einem zischenden »Pst!« an die Lippen.
»Es stimmt natürlich«, sagte sie mit einem forschen Nicken. »Von keinem von uns kann erwartet werden, alle seine Waffen und Absicherungen anzuzeigen. Dennoch, Sie sollten wissen, dass ich zwei ihrer versteckten Waffen sehe.«
Er neigte seinen Kopf, wurde zum vornehmen kleinen Lord. »Meinen Dank.«
Ihre Lippen zuckten und sie verbeugte sich einmal mehr.
»Sagen wir Bester von fünfzig?«, fragte sie. »Gemischte Ziele? Ich habe hier eine Waffe, die vom Kaliber her zu ihrer Luftpistole passt.«
»Selbstverständlich.« Er überprüfte die Ladung seiner Waffe, wie sie es mit ihrer machte.

»Sollen wir abwechselnd schießen? Dieselben Ziele benutzen? Oder parallel schießen?«, fragte er und sah automatisch zu Boden, um sich von seiner Fußstellung zu überzeugen.
»Parallel«, sagte sie prompt und bewegte eine Hand zum Zielauswahlschalter. »Ich wähle dies. Sie bestimmen die Art der Ziele.«
Und das, dachte Pat Rin, war ein Gambit. Der Spieler in ihm stellte sich der Herausforderung: Die beste Erwiderung auf ein Gambit war, es anzunehmen.
Er griff nach den Kontrollen, gab seine Auswahl ein und hielt seinen Finger auf dem Druckknopf, als er zu ihr herübersah.
»Wir werden ein schweres Spiel durchführen. Das Tempo ist lebhaft. Die Entfernungen variieren identisch. Falls Sie zustimmen.«
Sie nickte mehr, als dass sie sich verbeugte, ihr Gesicht war schlicht anmutig. »Gewiss, schweres Spiel. Eine ausgezeichnete Wahl.«
Er hob fünf Finger, um die Verzögerung bis zum Start anzudeuten, betätigte den Druckknopf und schritt an die Linie zurück.
Zahlen leuchteten an der Decke auf, herunterzählend. Die Lichter wurden abgeblendet. Die Ziele kamen hoch.
Schweres Spiel.
Das erste Ziel schwang aus dem Boden hoch; am entfernten Ende der Allee erschien das Bild eines geduckten Mannes, der sichtlich ein Gewehr zur Anwendung brachte. Pat Rins Schuss erfolgte schnell und automatisch. Man schießt zwischen den Armen hindurch und zielt unterhalb der Kinnlinie so nah wie möglich auf die Kehle. Das Ziel trudelte weg und wurde durch etwas aus der linken Wand Kommendes ersetzt – zwei Männer, Seite an Seite, mit Pistolen, gefolgt von einem jungen Mädchen mit Pistole. Den Jungen mit den Blumen in der Hand auslassen, den Kopfschuss bei der von einem Baumstamm verdeckten Gestalt mit dem Gewehr versuchen.
Er war sich bewusst, dass die Ziele auf der anderen Bahn zur selben Zeit hochkamen, und es schien, dass das Geräusch ihrer Pistole das der seinen überlagerte … aber die nächsten Ziele kamen hoch.
Pat Rin schwitzte, die Ladung der dea’Nobli war nahezu erschöpft, die Ziele hatte er bei dem Durchlauf alle niedergeschossen und erlaubten dem Jungen mit den Blumen, dem alten Mann mit seinem Besen, dem Pärchen mit ihrem Stieleis und den beiden winzigen Kreaturen – vielleicht handelte es sich um Hunde? – auf dem Boden liegen zu bleiben.
Nach einem Moment, die Ergebnisse.
Natesa pfiff leicht. Blaue Seite: 297 Punkte. Grüne Seite: 298.
»Darf ich?«, fragte sie und griff nach den Kontrollen.
Pat Rin verbeugte sich, und die Attentäterin brachte die Feinauswertung auf die Anzeige.
»Also, Meister. Wir hatten beide fünfzig Live-Ziele. Wir haben beide fünfzig respektable Treffer erzielt. Meine Zeiten – sehen Sie hier – sind geringfügig besser. Ihre Schüsse waren außergewöhnlich genau, wenn auch langsamer. Meine waren all gut genug.«
Pat Rin verbeugte sich. »Ihre Schüsse kamen durchweg schneller als meine und beim schweren Spiel ist das wichtig. Ich habe bemerkt, dass die zum Schluss einen Zug nach links überkorrigiert haben. Ohne das hätten Sie sicherlich die Dreihundert geschafft.«
Da lachte sie und verbeugte sich leicht.
»Meister. Ihr seht gut genug, um unser beider Ziele zu beobachten. Und woher kam der Zug nach links. Könnt Ihr mir das sagen?«
Er sah sie sorgfältig an, hob einen Finger und deutete an, dass sie sich rumdrehen sollte. Sie zuckte mit den Achseln und tat es, kam wieder zur Ruhe und blickte ihn aus dunklen Augen fragend an. Er bewegte erneut seinen Finger, mimte eine langsamere Bewegung, was vielleicht ein Fehler war: Er war vorübergehend durch ihre Figur abgelenkt; und die Neigung ihrer Schultern und ihres Kopfes verdeutlichten, dass Sie es bemerkt hatte.
»Ich glaube, es ist eindeutig«, sagte er auf Liaden – im Modus zwischen Meister und Meister. »Ihre Weste behindert Sie ein wenig bei der Arbeit. Es ist jener sehr flache Gegenstand über ihrer linken Niere, welcher das Problem darstellt.«
»Ah.« Nur für einen Moment war Natesa die Attentäterin verblüfft, dann verbeugte sie sich tief, im Modus von Novize zu Meister. »Ich bin belehrt.«
Sie streckte sich und schaute ihn ernst an. »Lassen Sie uns einen Augenblick unsere Waffen inspizieren«, sagte sie, »und beim Sprechen die Gasse hinunterschauen, sodass niemand hinter uns von unseren Lippen lesen kann.«
Jetzt kam es. Was immer es war. Pat Rin verbeugte sich zustimmend und fuhr fort, seine Pistole zu zerlegen.
»Meister von Tey Dor«, sagte sie sanft, während ihre Hände mit der eigenen Waffe beschäftigt waren, »bitte, betrachten Sie mich als Ihnen zur Verfügung stehend. Falls Sie einen Transport benötigen oder ein sicheres Haus; zusätzliche Leibwächter, einen Barvorschuss …« Sie warf ihm einen schnellen, dunklen Blick zu. »Verstehen Sie, ich habe Verfügungsfreiheit. Mehr. Ich bin die Gerichtsbarkeit. Vieles kann arrangiert werden, wenn Sie es benötigen.«
»Und Sie bieten mir das aus reiner Herzensgüte an, kein Zweifel …«, murmelte er, während er sie anschaute.
Sie reckte ihren Kopf und blickte ihm direkt ins Gesicht.
»Wenn Sie möchten, können Sie das als formelles Angebot der Juntavas betrachten – eine Erweiterung des Hilfe-und-Trost-Angebots, von dem Sie vielleicht gehört haben.« Sie machte eine Pause.
Dass sie eine Juntava war, überraschte ihn nicht – er hatte das so weit vermutet. Dass sie mit diesem generösen Hilfeangebot zu ihm kam, war – peinlich. Dennoch war es das Beste, sie anzuhören, sodass er möglicherweise herausfand, welche Schutzmaßnahmen er eventuell besorgen musste – von anderer Seite.
Mit ausdruckslosem Gesicht, die Waffe fest auf seiner Waffe, neigte er seinen Kopf – eine höfliche Aufforderung, fortzufahren.
Natesa seufzte. »Ah. Ich hatte befürchtet, dass Sie das so sehen würden. Meister, hören Sie mir zu – ich wiederhole es: Unsere Interessen stimmen überein. Ich weiß, ich weiß – die alte Abmachung. Aber viele Dinge sind … nicht, wie sie gewesen waren.« Mit ernstem Gesicht hielt sie eine Hand hoch.
»Deshalb sage ich Ihnen: Die Juntavas haben entdeckt, dass da auf Liad etwas sehr falsch läuft. Korval in Person verschwindet aus den Weiten des Alls, außer Ihnen – vielleicht sind Sie der Köder in einer Falle? – und der albernen, jungen Kusine. Die Schiffe von Korval befahren ihre Routen, aber wir bemerken Veränderungen an den lang etablierten Mustern, die Captains wurden neu verteilt, Crewmitglieder an Land gebracht, die schweren Waffenträger montiert. In anderen Sektoren beginnt die Verwirrung zu wachsen, was unserer Analyse zufolge in Verbindung zu stehen scheint mit den … Änderungen in Korvals Verhalten. Wir hören von gewissen Leuten, denen man besser aus dem Weg geht; von einigen, die mit bestimmten Liaden Geschäfte gemacht haben und nicht ruiniert oder bloßgestellt, aber tot wieder auftauchten.«
Plan B, dachte Pat Rin und sprach es dann leise aus: »Plan B ist aktiv. Korval wird heimgesucht, Natesa. Wir sind untergetaucht.«
»Ja?« Ihre Augen glänzten. »Aber Sie sind nicht untergetaucht, Meister. Und die Juntavas haben eine Studie über Korval erstellt. Wir erwarten nicht, dass der Drache demütig im Exil verharrt. Wir sehen maßgebliche Handlungen von unerwarteter Seite vorher – und das bald.« Sie machte eine Pause und hielt die Augen auf sein Gesicht gerichtet.
»Verstehen Sie, Pat Rin yos’Phelium. Als Sektorrichter bin ich in der Lage, Sie mit dem zu versorgen, was Sie benötigen. Was immer Sie benötigen. Und wenn Sie uns zu Ihren Verwandten führen, sodass die Clutch-Turtles zufriedengestellt werden und sehen, dass die Juntavas ehrenvoll handeln, umso besser für uns alle.«
»Sektorrichter?«, wiederholte er den unvertrauten Titel leise, langsam seine Pistole wieder zusammenbauend.
»Ja, ja.« Aus ihrer Stimme sprach eindeutig Ungeduld. »Ich bin – eine Macht. Wenn es Auseinandersetzungen gibt wegen eines Territoriums, wegen des ordnungsgemäßen Besitzes bestimmter Objekte oder Immobilien, werde ich gerufen, um die Antworten zu finden und die Dinge wieder zu beruhigen. Und wenn es ein Problem gibt, dass nicht auf dem Gesprächswege gelöst werden kann, bin ich ermächtigt, es zu lösen, wie ich mag.« Sie unterbrach sich, als sie sich auf etwas Heikles in ihrer Waffe konzentrierte.
»Das ist der Grund, warum ich Julier bei mir habe, der eine Gabe eines lokalen Bosses ist, während ich auf dem Planeten bin. Der Boss möchte sichergehen, dass ich ihm zustimme, wenn es nötig sein sollte.«
Sie blickte ihn an, als das Einrastgeräusch der neu eingeschobenen Ladung die Stille durchbrach.
»Die alte Übereinkunft – dass die Juntavas sich nicht bei Korval einmischen. Dass Korval sich nicht bei den Juntavas einmischt …«, sagte Pat Rin sanft, so sanft. »Sie erteilen mir den Rat, diese beiseitezulegen, sie argumentieren – überzeugend! –, dass die Umstände sich so umfassend geändert haben, dass die Grenzen der Weisheit – die Grenzen des beiderseitigen Überlebens – neu gezogen worden sind und die Juntavas und Korval sich einem gemeinsamen Feind gegenübersehen.« Er bewegte seine Schultern, war mit einem Male sehr erschöpft.
»Sie wissen, wer ich bin. Es untersteht nicht meiner Kompetenz, Grundsätze des Clans beiseitezuschieben. Ganz gewiss nicht diese von allen möglichen Richtlinien des Clans. Ungeachtet eventueller Notwendigkeit.«
Sie war still. Er stand auf und trat von der Bank zurück. Seine Waffe deutete insbesondere von ihr weg. Er blickt die Bahn entlang und bewegte sich zur Zielkonsole.
»Sollen wir schießen?«, frage er an den Einstellungen herumfummelnd. »Einhundert Ziele, von Standardgröße und -entfernung auf ein Sechstel der Größe schrumpfend und auf die doppelte Entfernung anwachsend.«
»Sind Sie sicher?«, fragte sie und in der Tat war da eine zögernde Note in der sanften, kultivierten Stimme.
Pat Rin blickte über seine Schulter, sah sie mit wieder zusammengebauter Waffe dastehen und auf den unschuldigen Boden zielen, schlank und tödlich und sehr hübsch, in der Tat. »Warum sollte ich nicht sicher sein?«, fragte er leichthin. »Ein Cantra für Sie, sollten Sie meinen Highscore überbieten.«
Da lachte sie, »Sie sind ein Spieler, nicht wahr? Aber nein. Ich werde Ihnen nicht das Geld aus der Tasche ziehen. Lassen Sie uns lieber freundschaftlich auseinandergehen.« Sie verbeugte sich, leicht und schrullig.
»Und ja, Meister, es würde mir sehr gefallen, erneut zu schießen.«
Sie erledigten die hundert Ziele in kurzer Zeit und schafften es erneut nicht, über den jeweils anderen zu dominieren. Natesa verabschiedete sich dann mit einer anmutigen Verbeugung. Er ließ sie aus dem Theater gehen, damit sie sich ihrem geschenkten Leibwächter anschließen konnte, und Cheever McFarland wieder herein.
»Wir werden Teriste früher als vorausgesehen verlassen, Mr. McFarland«, sagte er, als der große Mann seine zweite LaDemeter lud und an die Linie schritt. »Wenn wir hier fertig sind, werde ich die Bank anrufen. Es wäre am besten, sie nähmen heute Abend noch Abschied.«
Der Pilot sah in mit einem zwischen Grinsen und Grimasse rangierenden Ausdruck an. »Haben Sie eine Verabredung?«
»Mr. McFarland, die habe ich. Ich muss ins Casino oder wir kommen an unserem Zielort mit zu wenig Geld an, um uns ins Spiel einzukaufen.«
»Oh. Ja. Aber sie macht schon was her, oder, Boss?«
»Pilot?«
»Diese Natesa, ein ziemlicher Hingucker und sie schießt wie ein Champion. Sollte sie auch, denn sie ist der amtierende Champion in diesem Club.«
»Ich nehme das zur Kenntnis, bin aber nicht überrascht.« Pat Rin trat an die Linie vor und gab seinen ersten Schuss ab.
»Juntavas, was?«
»Sie sind sich dessen augenscheinlich bewusst.«
»Der Junge, den sie dabeihatte, kannte ein halbes Dutzend Geschichten über die Juntavas. Tattoo hier, ein anderes dort. Trug die offizielle Verordnung der Juntavas bei sich – was diese Natesa nicht tut –, trägt sogar den verdammten Ring! Hat überhaupt keinen Stil. Ich sage Ihnen, wenn er ein Freund dieser Lady ist, würde mich das sehr überraschen.«
»In der Tat. Ich glaube, dass Sie in ihrer Hochachtung weit höher stehen, als sie über Julier erfreut ist.«
»Das hoffe ich doch. Er ist ungefähr so feinsinnig wie ein betrunkener Söldner an einem Nacktbadestrand.«
»Mr, McFarland, wenn Sie denken, dass Sie mir das Ziel verfuschen, indem Sie mich ablenken oder zum Lachen bringen, dann liegen Sie aber weit daneben.«
»Na ja, versuchen musste ich es. Sie liegen zwei ganze Schüsse vor mir, und es bleiben nur noch zwanzig.«
»Schießen Sie, Mr. McFarland. Wenn Sie so weitermachen, können Sie Natesas Ergebnis erreichen.«
»Schätze, sie war abgelenkt, was? Ich denke, sie mag Sie, Boss.«
»Mr. McFarland …«
»Ja. Richtig. Kapiert. Ich bin dran.«
  
Der Leiter für die Privatkonten hatte gewechselt, seit Pat Rin zum letzten Mal auf seine Geldmittel beim Teriste Speculator’s Trust zugegriffen hatte. Der vorherige Manager war männlich und respektvoll gewesen und hatte leise gesprochen.
Die neue Managerin war weiblich, atemlos und unangenehm.
»Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Sir«, zitterte sie, ihre Finger bewegten sich holprig auf ihrer Tastatur. »Ich scheine das Konto nicht zu finden. Ich – oh, hier! Ah, nein. Nein, das ist es nicht.«
Pat Rin schluckte einen bissigen Kommentar runter, zählte bis zwölf und wies darauf hin, dass der Papierkram, den er zur Verfügung gestellt hatte, nicht nur seinen Namen und seine Kontonummer auflistete, sondern auch den ersten seiner zwei Passierausdrücke, was wirklich alles sein sollte, was sie benötigte, um seine Geldmittel aufzufinden.
»Ja, ja, natürlich, sie haben recht, Sir!«, babbelte sie, »Es ist nur so, dass – also! Ich sehe, dass ich den Filialleiter herholen muss. Nur einen Moment, Sir, wenn Sie die Güte hätten. Ich komme sofort wieder …« Sie sprang von ihrem Stuhl auf und flüchtete, versiegelte die Tür hinter sich.
Pat Rin schluckte seine Verärgerung hinunter. Wahrlich, das war grotesk. Es sollte nicht die geringste Schwierigkeit bestehen, auf das Konto zuzugreifen. Die Managerin hatte sehr wahrscheinlich die Anfrage falsch eingegeben; tatsächlich war es ein Wunder, dass sie überhaupt hatte tippen können, so stark, wie ihre Hände gezittert hatten.
Und warum hatten ihre Hände gezittert? Er wundert sich schlagartig. Er war doch schließlich kaum ein furchterregendes Individuum; und seine Anfrage war geradezu banal gewesen.
Stirnrunzelnd stand er auf und ging um den Schreibtisch rum. Der Bildschirm war nach wie vor aktiv und überflutet mit roten Zeilen und Gefahrensignalen. Im Zentrum des Ganzen war der Code für sein Privatkonto, das einen Stand von einigen sechsundneunzig Cantra anzeigte; gefolgt von einem unvertrauten Zeichen, ebenfalls in Rot.
Einfach so.
Absolut ruhig barg er seinen Papierkram vom Schreibtisch, faltete diesen und steckte ihn in die Innentasche seiner Jacke, umrundete den Tisch und legte seine Hand auf die Tür. Sie glitt bei seiner Berührung auf, was ihn ein bisschen überraschte, aber dann dachte er vielmehr, dass die neue Managerin den Umgang mit gefährlichen Kunden nicht gewohnt war.
Mit schnellem Schritt ging er den Korridor hinunter und durch das diskrete allgemeine Büro auf die Tür zur Straße zu. Hinter sich hörte er das Klappern von Absätzen und ein gekeuchtes: »Sir? Sir, einen Augenblick, bitte!« Er wandte seinen Kopf nicht um, sondern sauste zur Tür hinaus.
Auf der Straße angekommen schritt er weiter, ungeachtet der Tatsache, dass seine Knie beunruhigend schwankten. Er war gerade sechs Schritte gegangen, als er von einem großen Mann begleitet wurde, der ein paar Waffentaschen trug.
»Geschäft abgeschlossen, Boss?«, fragte Cheever.
»Abgeschlossen«, sagte er ziemlich atemlos, »aber nicht zu unserem Vorteil. Ich war nicht in der Lage, Geldmittel abzuziehen. Schlimmer … Mr. McFarland, ich fürchte, ich könnte jemand … Widerwärtigen … auf meine Anwesenheit aufmerksam gemacht haben.«
»Musste wohl so kommen, schätze ich«, sagte Cheever philosophisch. »Zeit abzuheben?«
Pat Rin ging weiter, jetzt etwas weniger schnell, und zwang sich zu konzentrieren. Durch Panik war nichts zu gewinnen.
»Nein. Ich muss die Kasinos versuchen. Ohne Zugriff auf das Schiffskapital und meine persönlichen Konten wird der Bedarf an Geld verzweifelt.«
»Wenn die wissen, dass Sie hier sind, dann werden sie die Kasinos beobachten«, strich Cheever vernünftigerweise heraus.
Pat Rin bewegte zustimmend seine Hand. »Werden sie. Aber die Kasinos verfügen über Sicherheitsleute unter ihrem Personal und sind an der Aufrechterhaltung der Sicherheit ihrer Kunden beteiligt. Ich mag gesehen werden, aber es ist unwahrscheinlich, dass ich belästigt werde.« Er seufzte. »Wir müssen das Risiko jedenfalls eingehen. Wir benötigen Bargeld.«
Da war eine kurze Pause, dann ein Seufzer.
»Wenn das der Weg ist, den wir nehmen müssen, dann gehen wir ihn«, sagte er. »Ich komme mit Ihnen.«
Es ließ vielleicht seine Gemütsverfassung erkennen, dass Pat Rin keine Verärgerung wegen dieser Anmaßung empfand, sondern Erleichterung.
»Ich danke Ihnen, Mr. McFarland«, sagte er. »Ich freue mich über Ihre Gesellschaft.«
    
 
Teriste, 
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»Lord Pat Rin – einen Moment, bitte, wenn Sie gestatten?«
Der schön gekleidete Gentleman schaute bei dem Zuruf nicht auf. Er nahm die Würfel entgegen, schüttelte sie kurz und warf sie mit einem expertenhaften Dreh des Handgelenks, die Ringe blitzten prächtig auf in den Lichtern des Tisches. Die Würfel schlugen gegen die filzbespannte Endwand, sprangen ab, machten noch zwei Umdrehungen und blieben liegen; der erste und der zweite Würfel zeigten jeweils eine Eins, während auf dem dritten eine Fünf zu sehen war. Der Gentleman stand ruhig da, den dunklen Kopf gekippt und erwartete gelassen die Entscheidung des Hauses.
»Sieben angekündigt und Sieben geworfen!«, gab der Croupier bekannt, separierte geschickt drei Münzen von der Bank und platzierte sie vor dem Gewinner. »Das Haus zahlt drei Goldstücke an den Gentleman mit dem blauen Ohrring.« Die Würfel rollten auf dem Tischtuch neben die Münzen. »Noch einen Wurf, Sir?«
Der Gentleman nahm sich einen Moment, so gut er vermochte abzuwägen, dass er auf Gold-Level spielte, dass er drei Münzen des Hauses und die eigenen zwei aufs Spiel setzte.
Juwelen blitzten auf, als sich wohlgeformte Finger über die Münzen legten. »Halten.«
»Der Gentleman mit dem blauen Ohrring behält seinen Einsatz«, rief der Croupier. »Wer würfelt gegen das Haus?«
Die Würfel gingen an eine Lady mit messingfarbenem Haar in einem unverzeihlich scharlachroten Mantel, die diese mit großer Energie schüttelte. 
Der Gentleman mit dem blauen Ohrring ließ geschickt die fünf Goldmünzen in der Hand verschwinden und verließ den Tisch, bewegte sich fort aus dem Bereich, in dem es zu der unwillkommenen Begrüßung gekommen war, und auf den Tisch zu, an dem er Cheever McFarland zuletzt gesehen hatte.
Gerade als er die den Würfeltisch umgebende Menschenmenge hinter sich gelassen hatte, wurde sein Ärmel von einem Mann mit scharfkantigem Gesicht ergriffen und festgehalten, der außergewöhnlich unauffällig gekleidet war. 
»Lord Pat Rin?«
Er hob eine Augenbraue. »Ja?«, murmelt er und blickte bedeutsam runter auf seinen verknitterten Ärmel.
Leider war sein Entführer gänzlich auf die eigene Aufgabe konzentriert und verpasste den Hinweis.
»Sir, da ist jemand, der Euch sprechen möchte. Äußerst dringend.« Der Griff des Mannes wurde fester. Pat Rin schaute grimmig drein.
»Ihr werdet«, sagte er sanft und doch unmissverständlich im Befehlsmodus, »mich loslassen.«
Erschrocken tat der Fremde genau das und fiel einen Schritt zurück, seine toten Augen sprangen auf Pat Rins Gesicht.
»Verzeihung, Sir. Ich wollte nicht respektlos sein. Aber da ist jemand, der …«
»Das dringende Bedürfnis hat, mich zu sprechen«, beendete Pat Rin den Satz, seine ganze Aufmerksamkeit scheinbar darauf gerichtet, die Falten auf seinem misshandelten Ärmel zu glätten. »Einfach so. Ich wünsche nicht, meinen Zeitvertreib zu verlassen. Wenn Euer … Arbeitgeber … so dringend mit mir sprechen muss, kann er zu mir kommen.«
Der Fremde glotzte, verbeugte sich dann abrupt, der Modus war unklar; er drehte sich auf dem Absatz um, verschwand in der Menge und ließ Pat Rin zurück, der nun wieder allein sich selbst einen dreifach verdammten Narren schalt.
Sorgfältig darauf bedacht, weder Hast noch Besorgnis zu zeigen, durchquerte er den Raum in Richtung des kleineren Rades und schlich sich in die Menschenmenge um den Tisch. Dort, auf allen Seiten von großen Terranern umgeben, versuchte er nachzudenken.
Dass der Mann mit dem scharfkantigen Gesicht zu den Juntavas gehörte, bezweifelte er, auch wenn die Möglichkeit nicht ganz von der Hand gewiesen werden konnte. Es war denkbar, dass der örtliche Boss einen Vorteil gegenüber der Sektorrichterin zu erlangen suchte, die ihm aufgedrängt worden war. Und trotzdem …
Der Mann mit dem scharfkantigen Gesicht war ein Liaden gewesen. Plan B ermahnte ihn besonders, sich von Liad und von Liaden fernzuhalten. Und, ehrlich gesagt, da war etwas an seinem kürzlichen Kidnapper, was die Juntavas – ganz besonders in der Person von Natesa – ehrbar und gesundheitsförderlich für den Clan und die Verwandten erscheinen ließ.
Es gab eine Störung in der Zuschauermenge zu seiner Linken. 
Pat Rin drehte sich halb und sah hoch in das sehr willkommene Gesicht Cheever McFarlands.
»Gut abgepasst, Pilot«, raunte er nur für das Ohr seines Begleiters gedacht. »Ich glaube, es ist für uns an der Zeit zu gehen.«
Sie waren nicht – nicht ganz – unbemerkt geblieben.
Sie verschwanden auf das Drängen des Piloten McFarland zusammen durch eine Seitentür und näherten sich rasch dem entfernten Licht eines Taxistandes.
Die Nacht war sehr windig, feucht, es drohte zu regnen; und Pat Rin hatte ein paar Momente gebraucht, um sicher zu werden, dass es sich bei den leisen Geräuschen und den Bewegungen von Schatten um eine konzertierte Aktion handelte und nicht einfach um ein zufälliges Muster von Leuten in der Stadt.
Inzwischen war klar, dass sie sowohl verfolgt wurden als auch in der Unterzahl waren. Cheever öffnete seine Tasche leicht und Pat Rin raunte leise: »Nicht jetzt, wir haben keinen Plan.«
Sie hatten sich weiter in Richtung des Transportkiosks bewegt und entgegen der Wahrscheinlichkeit auf das rechtzeitige Auftauchen eines Taxis oder eines Shuttles gehofft, doch sie wurden problemlos abgefangen.
»Diesen Weg, bitte«, sagte der bleichhaarige Mann, der von der Seite heranschlenderte, auf Liaden und dann in akzentbehaftetem Terranisch: »Es besteht kein Grund zur Sorge.«
Der Ort, an den sie gebracht wurden, war nicht weit vom Casinobezirk entfernt, eine fensterlose Gasse hinunter auf einen Hof, auf dem einige Fahrzeuge geparkt standen. Überraschenderweise gab es ein paar vereinzelte Bäume und Büsche dort, als ob ein paar Bemühungen zum Landschaftsbau unternommen worden wären.
Sie wurden an den Bäumen vorbeigeführt in eine etwas engere und dunklere Allee. Mehrere ihrer Begleiter sonderten sich ab, um das einzunehmen, was, wie Pat Rin dachte, Wachpositionen sein mussten. Ein paar Schritte weiter die zweite Gasse entlang und sie gelangten an ein rauwandiges Gebäude. Die Tür stand offen; der bleichhaarige Mann machte einen Diener und ließ sie hinein. Er ging nach ihnen rein, seine Leibwächterin verschloss hinter allen die Tür.
Der Mann führte sie einen engen und flacher werdenden Korridor hinunter, dann in einen spärlich beleuchteten, unregelmäßig geformten Raum. Der Raum roch nach altem Staub und der Boden war uneben, als ob das Gebäude sich verschoben und tektonische Grate in den Platten erzeugt hatte.
Der Anführer winkte sie auf einen groben Tisch zu, an dem zwei noch gröbere Stühle standen, und setzte sich nahe dem Zentrum der Finsternis. Er wählte für sich selbst den am nächsten bei der Tür stehenden Stuhl, seine Stellvertreterin stellte sich hinter ihn. Sie benutzten das als Modell: Pat Rin im Stuhl, Cheever McFarland dahinter.
»Wir sind Boten«, raunte der bleichhaarige Mann und beschwichtigte die Luft zwischen ihnen mit einer Geste, die man vernünftigerweise eher an der Tafel eines Hohen Hauses erwarten durfte als in einem schlecht beleuchteten, aufgegebenen Lagerraum. »Lediglich Boten, Sir. Überbringen Nachrichten von jenen, die Euch keinerlei Unheil wünschen, sondern nur Gutes.«
»Nachrichten«, wiederholte Pat Rin, mochte die Angelegenheit deswegen nicht mehr und war ausgesprochen dankbar für die beeindruckende Größe Cheever McFarlands hinter seinem Stuhl. Er atmete durch, hielt sein Gesicht besonnen neutral – die alte, die vertraute Maske eines Spielers – und neigte seinen Kopf.
»Natürlich«, sagte er im gleichen sanften Ton wie der Mann, »sind einem Nachrichten willkommen, wenn man leichtsinnigerweise im Urlaub gewesen ist.«
Der Mann gegenüber neigte ernst seinen Kopf, seine Waffenvereidigte stand in steifer Aufmerksamkeit hinter seinem Stuhl. 
»Natürlich«, stimmte er zu, legte seine Hände flach auf den Tisch und blickte Pat Rin direkt in die Augen.
»Ich bringe Euch Nachrichten von Eurem Clan.«
Ja? Pat Rin warf einen schnellen Blick hinunter, suchte nach dem Baum-und-Drache-Zeichen, das diskret zwischen zwei der ruhigen Finger des Mannes gehalten wurde. Er war nicht … völlig … überrascht, dass es unsichtbar war.
Er schaute erneut in das nichtssagende, manierliche Gesicht. »Man ist immer erfreut, Nachricht von seiner Verwandtschaft zu bekommen«, sagte er sanft.
»Wer ist das nicht?«, entgegnete der andere in Übereinstimmung mit der korrekten Formel und lehnte sich abrupt vorwärts; seine merkwürdig kontrastarmen Augen fixierten Pat Rins Blick.
»Eure Verwandten sind tot«, sagte er, als ob es sich um einen harmlosen Scherz handelte; als teilte er nichts Bestürzenderes mit als einen unerwarteten Wetterumschwung.
Hinter der Maske eines Spielers aus ruhiger Neutralität erstarrte Pat Rin, als er erneut den ruhigen unflektierten Satz hörte, der keinen rechten Sinn ergab – seine Verwandten. Seine Verwandten – tot? Alle seine Verwandten? Quin? Luken? Nova? Shan? Seine Mutter? Tot? Lächerlich.
»Lächerlich«, hörte er seine eigene Stimme unbewegt feststellen.
Der andere Mann neigte seinen Kopf. »Ich verstehe«, raunte er. »So ein großer Wechsel in Korvals Schicksal – in Eurem eigenen Schicksal. Selbstverständlich wünscht ein so erfahrener Spieler wie Ihr selbst einen Beweis. Zufällig besitzen wir einen Beweis.« Er richtete seine Augen bedächtig auf die Tischoberfläche.
Pat Rin folgte seinem Blick, sah die sehnigen, goldenen Hände hochkommen und sich wieder entfernen, auf dem vernarbten Kunststoff ein eher kleines Ding alleine zurücklassend, das sogar in derart dunklem Licht glitzerte; ein Ding, das zu kennen er guten Grund hatte, dass er an den Händen von einigen seiner Verwandten gesehen hatte, zuletzt an der Hand seiner Cousine Nova, die Korval treuhänderisch für Val Con führte.
Und wer würde Korvals Ring dem Mann, der vor ihm saß, übergeben haben, es sei denn ihm Extremfall ihres Todes.
Er zwang sich selbst, zu blinzeln, von der Unmöglichkeit auf dem Tisch vor ihm hochzusehen; zwang sich selbst, ruhig zu dem Mann gegenüber zu sprechen, der dasaß und ihn aus seinen kontrastarmen Raubtieraugen und mit seinem seltsam unbeweglichen Gesicht beobachtete.
»Es gibt«, beobachtete er, als ob das Ding auf dem Tisch die geringste Lappalie wäre, »andere vor mir. In der Tat glaube ich, dass es noch nicht halbwüchsige Kinder und wenigsten einen entfernt verwandten Terraner gibt, an die der Ring gehen würde, bevor er jemals zu mir käme.«
Der Mann lächelte freundlich. »Sie behindern Euch nicht länger. Nova yos’Galan, Anthora yos’Galan, Shan yos’Galan, Kareen yos’Phelium, Luken bel’Tarda, Val Con yos’Phelium, selbst Gordon Arbuthnot. Sie sind sämtlich vom Brett gefegt worden.«
Er hört die Namen seiner Verwandten – seiner toten Verwandten –, jedoch hatte der Mann nicht die Kinder genannt! Pat Rin krallte sich an den Gedanken und beharrte drauf, dass sein Geist funktionierte. Der bleichhaarige Mann hatte nicht die Kinder genannt, aber seine Mutter und Luken – bei jeder Wiederholung von Plan B hatte er sich ins Gedächtnis eingeprägt, dass Luken bel’Tarda und Kareen yos’Phelium für die Sicherheit der Kinder verantwortlich waren. Wenn seine Mutter und Luken tot waren …
Nein. Es – sie konnten doch nicht – es war nicht möglich …
Blind streckte er den Arm aus, pflückte den Ring vom Tisch und starrte ihn an, die Augen folgten den vertrauten Umrissen von Baum-und-Drache, der strahlenden Emaille-Arbeit, den perfekten Smaragden, die das fett geschriebene Flaran Cha’menthi einrahmten.
»Wer hat das getan?«, fragte er, die Augen auf den Drachen und die Smaragde gerichtet. Zwei perfekte Smaragde …
»Es ist erforderlich«, sagte der bleichhaarige Mann mit seiner sanften, manierlichen Stimme, »von Zeit zu Zeit diejenigen aus dem Spiel zu nehmen, die die Arbeit der Abteilung für Innere Angelegenheiten behindern. Mithin waren es jene, die Eure Verwandten waren. Und jetzt, durch die Anstrengungen der Abteilung für Innere Angelegenheiten, steigt Ihr in den Euch angemessen Stand auf.«
Mit einiger Mühe hob Pat Rin seine Augen und starrte den Mann gegenüber an, der sein Kopf tief neigte – eine Verbeugung im Sitzen von tiefstem Respekt.
»Korval«, sagte er.
Pat Rin konnte ein Schaudern nicht ganz unterdrücken, als er den Ring in die Mitte des Tisches zurückstellte. Er machte einen Atemzug.
»Die Abteilung für Innere Angelegenheiten wird irgendeinen … Dienst erwarten als Bezahlung für die zu meinen Gunsten unternommen Bemühungen«, schlug er freundlich vor.
Der bleichhaarige Mann bewegte seine Hand in einer eigentümlicherweise besänftigenden Geste. »Ihr müsst nur die Interessen der Abteilung hinsichtlich des Rates der Clans beachten. Warnungen und Informationen werden Euch zu angemessener Zeit zur Verfügung gestellt.« Er lächelte. »Ein geringer Preis. Ihr werdet sehen, dass die Abteilung ein entschiedener Verteidiger ihrer Verbündeten ist.«
»Ah.« Pat Rin atmete plötzlich tief ein, hob eine Hand, als wollte er sein Gesicht abschirmen, rief sie zugleich wieder zurück und ließ den Arm nach unten schnappen, während er zur Seite blickte. »Verzeihung«, keuchte er, als die versteckte Waffe aus seinem Ärmel in seine Hand glitt.
»Selbstverständlich«, sagte sein Feind. »Sie werden sich Zeit wünschen, um sich integrieren …«
Pat Rin brachte die kleine Pistole hoch und schoss ihm durch das rechte Auge. 
Der Körper des Mannes brach vorwärts zusammen, das Gesicht lag flach auf dem Tisch, seine Waffenvereidigte schnappte nach ihrer Seitenwaffe, als er fiel. 
Der Knall von Cheever McFarlands Waffe und der blutige Regen aus dem aufklaffenden Loch in ihrer Brust kamen simultan.
»Sind Sie in Ordnung, Sir?«
Pat Rin nahm einen Atemzug, der seine Lungen nicht recht füllte, und versuchte einen weiteren; er fand seine Stimme endlich wieder, bemerkenswert beständig, wenn auch noch etwas schwach.
»Mir geht es ganz ausgezeichnet, Mr. McFarland, vielen Dank.« Geistig abwesend schob er die versteckte Waffe zurück in seinen Ärmel und stand da.
»Sie müssen Ihre Jacke zurücklassen«, sagte Cheever entschuldigend. »Das Blut.«
»Selbstverständlich.« Er löste den Verschluss und zog das Kleidungsstück aus, ließ es in den barmherzigen Schatten des Flures fallen. Einen Moment lang starrte er verständnislos auf den quadratischen Lappen, den Cheever ihm still hinhielt. Reinigungsseide. Es wurde ihm klar, dass sein Gesicht nicht … ganz … sauber sein könnte. Er nahm den Lappen auf und gebrauchte ihn gründlich, dann ließ er ihn ebenfalls in die Schatten fallen.
»Ist das Novas Ring?«
Er sah hoch zu dem großen Piloten, dann drehte er sich und pflückte das Ding vom Tisch. Zwei makellose Smaragde. Narren. Und doch …
»Mr. McFarland, ich fürchte, wir befinden uns in einer Verlegenheit.« Er hielt die Fälschung hoch. »Dies ist nicht Korvals Ring, obgleich jene«, er deutete mit seiner Hand auf die Toten, ohne diese anzusehen, »behaupteten, dass er es wäre. Sie behaupteten ebenfalls, dass alle meine Verwandten – tot seien.« Seiner Stimme ging es nach allem nicht so gut. Er schluckte und zwang sich weiterzusprechen.
»Sie haben Namen genannt, Mr. McFarland. Und – wir sind weder Kinder noch Narren. Wir wissen beide, dass ein Mann, der eine Lüge erzählt, nicht notwendigerweise zwei erzählt.«
Cheevers Gesicht in dem trüben Licht hätte aus Holz gehauen sein können.
Pat Rin neigte seinen Kopf. »Einfach so. Ausgleich wird geschuldet.« Er streifte den gefälschten Ring auf seine linke Hand – auf den Mittelfinger seiner linken Hand – und hielt ihn hoch, um das düstere Licht einzufangen.
Es gab eine kurze Stille, ehe Cheever mit seinem großen Kopf nickte. »Kapiert. Jetzt lassen Sie uns hier verschwinden, bevor deren Kumpel sich fragen, was all die Geräusche zu bedeuten haben.«
An der Tür zu der Gasse hielt Cheever seine Hand hoch. Pat Rin schlüpfte gehorsam in die Schatten in der Nähe des Eingangs, die Pistole bereit, als der große Terraner sich leise hinaus in die Dunkelheit bewegte.
In seinem dünnen Seidenhemd zitternd zählte Pat Rin bis zwölf, bis vierundzwanzig, bis sechsunddreißig, doch aus der Gasse kamen weder ein Geräusch noch ein Licht noch Cheever McFarland. Achtundvierzig und Pat Rin begann über die Wahrscheinlichkeit weiterer Ausgänge nachzudenken und wie sie bewacht sein mochten. Siebenundfünfzig – und Kies knirschte in der Gasse wie absichtlich unter einem Stiefelabsatz gescharrt.
Einen Herzschlag später materialisierte sich Cheever McFarland und zeigte leere Handflächen vor.
»Bei uns ist alles klar, Sir. Um die Wächter wird sich gekümmert.«
Geräuschlos und schnell. Pat Rin steckte seine Waffe ein. »Ihr Werk?«
Cheever grinste und senkte seine Hand. »Ich bin nicht so gut.« Er deutete mit seinem Kopf nach rechts. »Ihre Freundin hat uns einen Gefallen getan.«
Freundin? Da war eine geringfügige Bewegung in den Schatten der Nacht. Pat Rin drehte sich. Natesa die Attentäterin erlaubte ihm, sie zu sehen, und verbeugte sich zutiefst in ihrem matten, schwarzen Lederkombi.
Hinter ihr nahm er flüchtig ein Gesicht wahr, einen Körper im Unkraut – der Mann, der ihn im Casino angesprochen hatte …
»Meister. Ich höre, dass es drinnen eine Meinungsverschiedenheit gab. Vielleicht können wir Sie unterstützen.«
Sie streckte sich, zeigte ihm ein professionell geschwärztes Gesicht, in der ihre Augen wie elfenbeinschwarzes Wasser schienen.
»Ich verstehe, dass Sie mir bereits geholfen haben«, erwiderte er und verbeugte sich in Anerkennung der Schuld. »Haben Sie dabei irgendwelchen Schaden davongetragen?«
Die Krümmung eines in Leder gekleideten Arms übermittelte Erheiterung. »Nicht der geringste Schaden. Sie waren unachtsam und arrogant.«
Er bewegte seine Hand und beschrieb das Gebäude hinter ihm. »Da sind zwei tote Personen in dem Raum am Ende des Flurs. Es wäre am besten, wenn sie nicht gefunden würden.«
»Die Organisation wird sich darum kümmern«, sagte sie ruhig und verbeugte sich einmal mehr. »Erneut biete ich Ihnen Transport an und was immer sie sonst benötigen mögen.« Sie richtete sich mit glänzenden Augen auf. »Meister, es bestand keine Notwendigkeit für Sie, überhaupt in dem Raum zu sein.«
»Es bestand jede Notwendigkeit«, korrigierte Pat Rin und hob seine Hand. Was da leuchtete, ging von der strahlenden Emaille-Arbeit aus und Korvals altes Siegel flackerte wie ein Stern in der Allee auf. Die Attentäterin atmete durch, zog die am wenigsten übersehbare Waffe aus ihrem Holster und bot sie ihm zwischen beide Handflächen gehalten an.
»Meine Dienste, Korval. Ich würde Ihnen den Rücken stärken.«
Pat Rin schloss seine Augen. Cantras eigene Worte aus den Tagebüchern Korvals brannten strahlend auf der Innenseite seiner Lider: Bei einem Verbündeten sind Erwägungen von Haus, Clan, Planet und Rasse unbedeutend im Vergleich zu zwei wesentlichen Fragen: 1. Kann er schießen? 2. Wird er auf Euren Feind zielen?
Pat Rin öffnete seine Augen und verbeugte sich, bestätigte die Annahme ihres Eides.
»Dienst angenommen«, sagte er und wandte sich zu seinem Piloten. »Mr. McFarland, wir sind auf dem Weg.«
Der große Mann nickte und berührte den Kolben seiner Waffe durch den Gürtel hindurch. »Ja, Sir. Ich sehe, dass wir das sind.«
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Es gab ein sicheres Haus der Juntavas irgendwo auf Teriste; Natesa hatte ihn dort hinbringen wollen. Dieses Angebot hatte er natürlich abgelehnt und darauf bestanden, dass sie – oder zumindest er – zur Fortune’s Reward zurückkehrten.
»Ich werde mein Schiff nicht unbewacht zurücklassen, wenn Feinde zugegen sind«, sagte er vernünftig. Zumindest dachte er, er würde vernünftig reden, der Überlebenswille diktierte, dass man vernünftig – tatsächlich mit aller Höflichkeit – zu einer Attentäterin der Juntavas sprechen sollte.
Sie betrachtete ihn einen Moment lang still, die schwarzen Augen in ihrem Gesicht waren nicht zu deuten. Sie verbeugte sich dann, Ehre dem Delm, und Pat Rin fühlte einen Schauer sein Rückgrat entlanglaufen, was sie sicher sah – und es war nicht gut, Schwäche vor so jemandem zu zeigen, wo er ausschließlich Stärke und absolute Gewissheit demonstrieren, wo er rücksichtslos in seinem Streben nach Ausgleich sein musste …
»Letztlich«, murmelte Natesa, »besteht Korval aus Schiffen.« Sie blickte zu Cheever, der nickte.
Und so waren die drei zur Fortune’s Reward zurückgekehrt, allerdings in einer von Cheever McFarland diktieren Reihenfolge, der selbst die Aufgabe übernahm sicherzustellen, dass die Feinde weder die Schiffscodes unterwandert hatten noch sie in den Schatten der benachbarten Schiffe erwarteten. Als das Zeichen »Alles klar!« kam, schritt Pat Rin vorwärts, Natesa geringfügig hinter und links von ihm, und so betraten sie das Schiff.
Cheever war bereits an Bord, plauderte mit dem Tower, als wenn sich der Lauf des gesamten Universums während der letzten Stunde nicht verändert hatte – aber, natürlich, für Cheever war das Universum intakt. Sie waren beiden von Halsabschneidern heimgesucht worden, die sie mit Geschwindigkeit und Effizienz abgefertigt hatten. Sie hatten dabei einen ziemlich … ungewöhnlichen … Verbündeten gewonnen, aber Cheever schienen die Juntavas weder Furcht einzuflößen noch schien er sie zu verabscheuen, sondern diese einfach als weiteren Fakt des Lebens zu betrachten. Und das Leben ging weiter.
Das tat es.
In der Mitte der Pilotenkammer stehend holte Pat Rin vorsichtig Luft und wandte sich der wartenden Attentäterin zu. Seiner Eidgebundenen.
»Ich war unglücklicherweise so naiv, diesen Hafen anzufunken«, sagte er im Modus unter Gleichgestellten. »Ich strebe nun danach, diesen Fehler zu korrigieren.«
Sie neigte ihren Kopf. »Meister, ich stehe Ihnen zu Diensten.«
»Dann sagen Sie mir bitte, ob es möglich ist – oder bis wann es möglich ist –, den Namen, die ID und den Ursprungshafen dieses Schiffes zu ändern.«
Sie spitzte ihren Mund, nachdenklich, deutete mit einer feinen Kopfbewegung auf den beschäftigten Piloten. »Pilot McFarland übermittelt bereits einen abgeänderten Flugplan. Er kennt sich in solchen Dingen aus, denke ich. Wir haben heute Abend einen Mitspieler belästigt, über den ich nur unzureichend unterrichtet bin. Da Unwissenheit eine ernsthafte Bedrohung für unser Überleben darstellt, ist es angebracht, sich an einen weniger brisanten Ort zurückzuziehen.
Also. Falls Sie mir erlauben, es gibt eine Station in diesem Sektor, wo die von Ihnen erwähnten Modifikationen mühelos und professionell durchgeführt werden können.«
»Und der Preis?«, fragte er, was nur vernünftig war, wenn man etwas von den Juntavas kaufte.
Natesa dunkle Augen glänzten vor Belustigung. »Ich bin hier die Gerichtsbarkeit. Die legitimen Ausgaben eines Richters während eines Auftrags werden auf Kredit erledigt.«
»Ich verstehe.« Er hatte ihre Dienste angenommen, erinnerte er sich selbst – Notwendigkeit. Und wenn er, durch sie, auch die Dienste der gesamten Juntavas angenommen hatte?
Notwendigkeit.
Er nahm einen Atemzug, tief und beruhigend, und blickte runter auf seine Hände. Hell und betrügerisch auf dem Mittelfinger seiner linken Hand – dem Finger, auf dem die Korval-pernard’i den echten Ring getragen hatte und, so die Götter wollten, immer noch trug – stellte sein neuester Schmuck seine gewöhnlichen Juwelen in den Schatten, als wären sie bloß künstliche Edelsteine anstatt …
Anstatt Bargeld. 
Pat Rin schüttelte sich und rief sich in Erinnerung, dass seine Gewinne vom Abend gering und ihm alle Konten unzugänglich waren. Er blickte auf und sah Natesa ihn genau beobachten.
»Etwas anderes«, sagte er und zeigte ihr seine rechte Hand, an der Edelsteine funkelten.
Sie neigte ihren Kopf. »Es wäre am einträglichsten, jene hier zu verkaufen. Wenn Sie möchten, kann ich jemanden beordern, der die entsprechenden Transaktionen durchführt. Das Geld wird sie an der Servicestation erwarten, von der wir gesprochen haben.«
Und er brauchte ihr nur zu trauen, dachte er und hätte beinahe aufgelacht.
»Wenn Sie so freundlich wären?«, sagte er stattdessen, nahm die Dinger ab und warf sie in ihre wartende Handfläche. Er zögerte dann und hob eine Hand in Richtung des blauen Ohrrings. Sein Markenzeichen, an dem man ihn erkennen konnte.
»Warten Sie«, sagte die Frau sanft. »Die Ringe sind genug für den Augenblick, Meister. Der – ist zu wenig wert, wenn er ohne Herkunftsangabe verkauft werden muss.«
Er betrachtete sie mit vor Überraschung nach oben gezogenen Augenbrauen, aber sie lächelte nur, verbeugte sich, ging zu der Konsole und murmelte eine Anfrage, dass der Pilot ihr einen Kommunikationskanal öffnen solle.
»Unser Start ist innerhalb der nächsten Stunde geplant, Sir«, sagte Cheever McFarland über seine Schulter, das Gesicht wie immer ruhig. »Irgendeine Idee, wohin wir gehen?«
»Zuerst müssen wir gewisse zu lange ignorierte Umbauarbeiten erledigen – Natesa besitzt die Koordinaten des … bevorzugten Geschäfts in diesem Sektor.«
Unerschüttert nickte Cheever. »Und danach?«
Tja, fragte Pat Rin sich selbst. Und danach? Er sah den großen Mann stetig an.
»Das Danach wird von den Erfordernissen abhängen, Pilot.« Er zeigte mit der Hand zu dem Korridor, der zu seinem Quartier führte. »Wenn Sie mich nicht benötigen, werde ich mich jetzt zur Ruhe begeben und über meine … Anforderungen … meditieren.«
»Gut.« Cheever nickte erneut. »Ich werde Sie vorwarnen, wenn wir die Station erreichen.«
»Ich danke Ihnen, Mr. McFarland«, sagte Pat Rin sanft. Er neigte seinen Kopf und verließ die Geschäftigkeit der Pilotenkammer, ging den Flur hinunter und in sein Quartier.
  
Wenn irgendjemand kühn genug gewesen wäre, ihn zu fragen, hätte Pat Rin gesagt, dass er kein zärtlicher Mann sei. Natürlich, man hatte bevorzugte Bekannte – sogar bevorzugte Verwandte –, aber man war letztlich nicht clangebunden. Gewiss war er kein solches Weichei, dass er seine persönliche Datenbank mit Bildern seiner Verwandten in all ihren Stimmungen und Jahreszeiten überlud.
Tatsächlich hätte eine gründliche Suche in jener Datenbank genau sechs Bilder hervorgebracht, alle äußerst unbefriedigend.
Sechs.
Sorgfältig ordnete er sie auf dem Bildschirm an, Seite an Seite, von oben nach unten; vergrößerte jedes, als wollte er jede Linie und Nuance der digitalen Gesichter studieren.
Hier: Shan, Nova und Anthora lachend um den allgegenwärtigen Jeeves gruppiert. Das Bild war nicht neu – Shan trug treuhänderisch Korvals Ring, den er nach Cousin Er Thoms Tod angenommen hatte; Anthora sah wie ein Halbling aus und Nova – Nova wirkte kaum älter.
Hier war Quin, sein eigener Erbe, erwischt mitten in einem Rennen gegen seine Cousine Padi, Shans Tochter. Dieses Bild war neueren Jahrgangs, wenn auch schon ein paar Jahre alt.
Das nächste Bild – das war neu, und Pat Rin verbrachte einige Zeit damit, in die Gesichter der beiden zu blicken, die ihm auf der Welt am meisten bedeuteten. Luken bel’Tarda, sein Pflegevater, das sandfarbene Haar grau geworden, die breiten Schultern steckten in seinem zweitbesten Mantel. Und Quin, der sich im Vergleich zu seiner letzten Aufnahme vom Halbstarken zum jungen Gentleman entwickelt hatte, stand vor dem handgeknüpften Pasiryki-Teppich, der Lukens ganzer Stolz und einzige Extravaganz war. Vermögen waren Luken im Austausch für diesen Teppich angeboten worden. Leider interessierten Vermögen Luken – überhaupt nicht. Quin war reisefertig gekleidet, sein Haar lag schmerzhaft ordentlich, die opalblauen Augen, das Erbe seiner Mutter, waren weit und blickten unschuldsvoll. Nachdem das Bild aufgenommen wurde, erinnerte sich Pat Rin, dem das Atmen plötzlich schwerfiel, hatte er seinen Sohn zu der ausgezeichneten Privatschule gebracht – die ihn jetzt in Pflege hatte.
Ein anderes: nicht neu, dennoch nicht so alt wie das Bild von seinen Cousins und deren Hausroboter. Seine Mutter beim Studium, mehrere Ausgaben des Codex lagen offen auf dem Tisch mit ihrem Computer; ihre Augen blickten konzentriert auf den Bildschirm.
Ein weiteres: Sein Cousin Val Con saß krumm in einem Stuhl vor dem Kamin in Trealla Fantrols Wohnzimmer, die Beine nach vorne ausgestreckt und am Fußgelenk überkreuzt, in seiner Hand hielt er locker ein Glas Wein. Er sah direkt in die Kamera, freundlich lächelnd, die Augen strahlten wie die Smaragde in dem gefälschten Ring an Pat Rins Finger.
Das letzte Bild war das älteste von allen, verschwommen aufgrund der mangelnden Fähigkeiten des Fotografen. Es zeigte vier Personen in formeller Anordnung, zwei Paare nebeneinander. Ganz links, die hochgewachsene Anne Davis, freundliches Gesicht, lächelnd, ihre Hand auf der Schulter eines blondhaarigen Mannes von außergewöhnlicher Schönheit ruhend – Er Thom, ihr Lebenspartner. Neben Er Thom, schlank, dunkel und diabolisch – Onkel Daav persönlich, die Hand einer zarten und eleganten Lady haltend, ihr lohfarbenes Haar mittels eines geschnitzten Kamms von ihrem Gesicht ferngehalten, ihre grünen Augen vor Freude strahlend. Aelliana, Daavs Lebenspartnerin. Val Cons Mutter. Tot – sie waren alle vier tot; waren lange tot gewesen, schon bevor Plan B ausgerufen wurde. Es war ein Porträt von Geistern, das er so konzentriert studierte, seit Jahren schon …
Sechs Bilder, unvollständig und alt – die, wenn man dem Repräsentanten der AIA glaubte, alles waren, was er von seinen Verwandten noch hatte.
Er saß einige Zeit da, starrte blicklos auf den Bildschirm, versuchte sich einen Weg auszudenken – irgendeinen Weg –, seiner Verwandtschaft Neuigkeiten mitzuteilen, ohne diejenigen zu gefährden, die bisher nicht ermordet sein mochten.
Die Fortune’s Reward hatte einen Pinbeam an Bord. Er besaß einen Beamcode für die unregelmäßig erfolgenden Zählappelle ebenso wie weitere Codes, die für unterschiedliche Zwecke gedacht waren: einen, mit dem er in glücklicheren Zeiten Luken aufscheuchen konnte; die Dutiful Passage; Nova; dea’Gauss sowie den Zentralrechner in Jelaza Kazone.
Er wagte keinen von ihnen anzurufen, entschied er nach einer Weile kühler und näherer Betrachtung. Die AIA hatte ihn aufgespürt, ihm ihren absonderlichen Handel vorgeschlagen – und ihr Nachrichtenüberbringer war infolge deren Unverfrorenheit gestorben. Diese Fakten garantierten ihm jedoch keinesfalls, dass das Interesse der Abteilung an ihm ebenso gestorben war. Tatsächlich glaubte er eher, dass deren Interesse noch deutlich zunehmen könnte, wenn herauskäme, warum ihr Bote und dessen Team sich nicht zurückgemeldet hatten.
Sicherlich überwachte die AIA seine Konten. Sicherlich überwachten sie Korvals bekannte Frequenzen und, vielleicht, falls sie einen der Erwachsenen genug bearbeitet hatten, die weniger bekannten ebenfalls.
Pat Rin erzitterte, schloss seine Augen. Er wagte – niemanden – anzurufen. Mehr noch: Er war entsetzt von dem Gedanken, der Abteilung lebend in die Hände zu fallen und dann gezwungen zu werden, irgendwen zu verraten, der noch auf freiem Fuß verblieben war.
Vor allem durfte er sich von seinen verzweifelten Wünschen nicht hinsichtlich der Möglichkeit blenden lassen, dass der Bote der Abteilung ihm in der Tat nichts weiter als die nackte Wahrheit erzählt hatte und dass er, Pat Rin yos’Phelium, der Letzte seines Clans war.
Er öffnete seine Augen, blinzelte mehrmals, um die Gesichter seiner Verwandten in den Fokus zu bekommen, und zog die Tastatur zu sich heran.
Er ließ die Bilder auf dem Hauptfenster stehen, öffnete ein zweites und tippte unsicher mit sich nicht allzu stabil anfühlenden Fingern, begann eine Liste aufzustellen von … Korvals … Notwendigkeiten.
  
Sie hatten ihn ausreden lassen – der Pilot und die Attentäterin –, als er seine Erfordernisse und seinen Plan erläutert hatte. Als er fertig war, pfiff der Pilot, lang und leise.
»Also wollt Ihr verschwinden und Reserven bilden?«
Pat Rin neigte seinen Kopf. »Im Wesentlichen.«
»Es ist ein kühner Plan – und diffizil«, sagte die Attentäterin im Gegenzug, ihre schlanken Finger waren auf dem Tisch ineinander verschränkt. »Ich wundere mich, Meister, über den Bedarf an einem funktionsfähigen Raumhafen. Ich frage mich: Wird ein primitiver Hafen – oder gar ein sehr primitiver Hafen – Ihnen ausreichen? Sie könnten ihn dann an Ihre Bedürfnisse anpassen.«
Er dachte darüber nach. Ein Raumhafen war nötig – er würde Schiffe brauchen; er würde ein Dock und Instandhaltungsschiffe bauen müssen. Und dennoch, Raumschiffe luden die Galaxis ein, und es war gleichermaßen unerlässlich, dass er unterhalb der Aufmerksamkeitsschwelle von Korvals Feind blieb. Bis dass er sich zu einem Zeitpunkt und an einem Ort seiner Wahl offenbaren würde.
»Ein einfacher Raumhafen bietet uns einige Vorteile«, erzählte er ihr. »Aber nicht so primitiv, dass man ihn nicht schnell auf einen neueren Stand bringen kann.«
»Ich verstehe.« Sie sah runter auf ihre Hände, dann in seine Augen; ihre eigenen waren so dunkel wie sternenloser Weltraum.
»Lassen Sie uns jetzt eine Welt festlegen, die in vieler Hinsicht primitiv ist, deren Niveau dennoch Potenzial zur Entwicklung bietet. Jemand mit starkem Willen, der fähig ist, einen Plan zu ersinnen und auszuführen, sollte letzen Endes in der Lage sein, das zu tun, was immer er wünscht.« Sie seufzte, was, wie er dachte, nicht zu ihr passte. »Ich kenne eine solche Welt.«
Pat Rin blickte zu Cheever McFarland, der mit seiner großen Hand abwinkte, andeutete, dass er der Unterhaltung folgte, aber nichts zu ihr beizutragen hatte.
Also.
Er betrachtete Natesa die Attentäterin, ihre ruhigen Hände und ihre unruhigen Augen.
»Ich glaube, Sie sind nicht ganz glücklich mit dieser Welt«, sagte er sanft. »Warum nicht?«
Sie bewegte ihre Schultern – näher an der flüssigen und mehrdeutigen Liadengeste dran als an einem offenen terranischen Zucken. »Ich habe – dort keine Jurisdiktion«, sagte sie genauso sanft wie er. »Ich habe – möglicherweise – Kontakte dort, bestenfalls dürftige Kontakte. Ich kenne die Sprache, so wie Sie. Ich kenne einen … relativ sicheren Landeplatz, sodass wir den Hafen nicht auf unsere Anwesenheit aufmerksam machen müssen – aber Jurisdiktion?« Sie blickte ihm direkt in die Augen. »Dort hat niemand Jurisdiktion.«
»Ah.« Eine Welt, die ebenso vor der sogenannten Abteilung für Innere Angelegenheiten geschützt war wie vor den Juntavas – perfekt.
Pat Rin neigte seinen Kopf.
»Ich glaube, das ist – erstrebenswert.«
Sie nickte, als wenn sie keine andere Antwort erwartet hätte. Vielleicht, dachte Pat Rin, hatte sie das auch nicht.
»Wie heißt dieser Ort?«, fragte Cheever von der Ecke des Tisches her.
Natesa wandte sich ihm zu. »Wie? Surebleak, Pilot. Haben Sie von ihm gehört?«
Überraschenderweise warf der große Mann sein Kopf nach hinten und lachte.
»Oh, ich habe von ihm gehört, jawohl.« Er übermittelte Pat Rin ein breites Grinsen. »Sie hat recht, Boss. Wenn es eine Welt gibt, wo alles verloren gehen kann und niemals nachgeschaut wird, dann ist es Surebleak.«
»Gut«, sagte Pat Rin und nickte beiden zu. »Dann ist das entschieden.«
    
 
Tag 50, 
 Standardjahr 1393, 

Dutiful Passage, 
 Orbit um Lytaxin
 
•  •  •  •  •   
Die Schicht war zu mehr als der Hälfte vorbei. Der Erste Maat Ren Zel dea’Judan beendete den letzten Bericht auf dem Stapel, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und reflektierte darüber, dass es sonderbar war, dass der Papierkram im Krieg und der Papierkram beim Handel einander so ähnlich sein sollten.
Obwohl, dachte er, während er nach seiner Tasse griff, genau betrachtet, befanden sie sich nicht länger im Krieg, sondern mehr in einem Halbstatus zwischen dem gewöhnlichen und dem undenkbaren und warteten auf Gott weiß was.
Ren Zel nippte an seinem Tee, fand, dass er lauwarm war, seufzte und trank ihn trotzdem.
Die von den Söldnerkräften auf dem Planeten gelieferten Berichte sprachen von der »Aufwischphase« der laufenden Operationen und wiesen darauf hin, dass die gegenwärtigen Feindlichkeiten zwischen den Söldnern und den verbliebenen Yxtrang-Soldaten sporadisch und unzusammenhängend über ein beträchtliches geografisches Gebiet verteilt stattfänden. Clan Erobs Flugplatz, der ein kritischer Punkt gewesen war, bevor sich die Kriegsschiffe der Yxtrang abrupt aus dem Orbit zurückzogen und Tausende Soldaten ihrem Tod überließen, war sicher. Was vom Raumhafen Lytaxins übrig war, war ebenfalls sicher.
Die Captains und kriegserfahrenen Offiziere der Schiffe, die die Passage derzeit umgaben, gaben als ihre Expertenmeinung an, dass es extrem unwahrscheinlich sei, dass die abgereisten Yxtrang mit Verstärkungen zurückkommen würden, um die Soldaten herauszuholen, die sie zurückgelassen hatten.
Ren Zel erschauderte, und das nicht, weil sein Tee kalt war. Vom eigenen Schiff bei feindlich gesinnten Fremden zurückgelassen zu werden – die letzte verbleibende Pflicht: angemessen zu sterben …
Das ging ihm verdammt nahe und setzte unangenehme Erinnerungen frei. Jemandes Tod dokumentiert und zum Fakt erhoben zu haben, noch bevor dieser tatsächlich gefallen war und …
»Lange vorbei!«, sagte er scharf zu sich selbst und stand auf.
Er wollte Tee. Frischen, heißen Tee und dass diese kranken Erinnerungen aufhörten. Er war clanlos – tot für seine Verwandten, stand außerhalb der Gesetze Liads. In Wahrheit war er tot; trotzdem hatte Shan yos’Galan seine Hand nicht fortgenommen und erklärt, dass er und seine Crew fähige Piloten willkommen geheißen hätten und das weiterhin täten. Hier, auf der Dutiful Passage besaß Ren Zel dea’Judan, verstorbenes Mitglied des Clans Obrelt, Kameraden, einen Platz und Arbeit – als Pilot und jetzt als Erster Maat unter Shan yos’Galans Lebenspartnerin Priscilla Mendoza. Sein Vermögen überstieg um Größenordnungen alles, was ein Clanloser – und viele Clanmitglieder ebenso – zu erreichen hoffen durften.
Tee. Er ging auf die Erfrischungskonsole zu – und die Kom-Einheit auf seinem Schreibtisch piepte.
Pilotenschnell war er durch den Raum und hatte den Finger auf dem Knopf.
»Erster Maat.«
»Hallo da, Erster Maat«, sagte Radiotechniker Rusty Morgenstern strahlend. »Ich habe hier einen Anruf auf dem Vorrangkanal für den diensthabenden Offizier. Möchten Sie ihn jetzt?«
Vorrangkanal? »Gewiss.«
»Er gehört Ihnen«, sagte Rusty. Ein Klicken eines zweiten geöffneten Kanals, dann erneut Rustys Stimme, beinahe schmerzhaft respektvoll: »Ich verbinde sie mit Pilot dea’Judan, Ma’am – dem diensthabenden Offizier.«
»Ich danke Ihnen, Mr. Morgenstern«, sagte eine kühle, feminine Stimme. »Pilot dea’Judan?«
»Ja, Ma’am«, stimmte Ren Zel in seinem sorgfältigen Terranisch zu. »Darf ich erfahren, mit wem zu sprechen ich die Ehre habe?«
Es gab eine kleine Pause, als ob die Lady verblüfft wäre, auf jemanden zu treffen, der sie nicht kannte.
»Ich habe die Ehre«, sagte sie, abrupt und eisig auf Hochliaden im Modus der Ankündigung, »die Korval-pernard’i zu sein. Mein persönlicher Name ist Nova yos’Galan. Ich werde in einer halben Standardstunde an Andockbucht zwei anlegen. Meine Notwendigkeit besteht darin, unmittelbar nach meiner Ankunft mit dem Captain zu reden. Drücke ich mich klar aus?«
»Äußerst klar, Milady«, antwortete Ren Zel im Modus von Eidgebundenem zum Herrn, was exakt richtig war, wie selbst die Gesetze Liads zugeben mussten, während sie sein Recht bestritten, überhaupt zu einer lebenden liadischen Lady zu sprechen. »Es werden Vorbereitungen getroffen, um sie in einer halben Standardstunde an Bucht zwei willkommen zu heißen.«
»Das ist gut«, sagte Nova yos’Galan und schaltete ab. Ren Zel runzelte die Stirn.
Nova yos’Galan, treuhänderische Erste Sprecherin des Clan Korval, war die Schwester von Shan yos’Galan. Er hatte die Lady einmal getroffen, während er beschützt und anonym im Schatten des Melant’i seines Captains gestanden hatte. Derselbe Captain, der seiner Schwester Reputation beiläufig ein Geflüster des Untergangs beigefügt hatte, indem er Ren Zel auf Terranisch vorstellte: »Pilot dea’Judan, Schwester. Ren Zel, meine Schwester Nova, ebenfalls Pilotin.«
Nun kam sie, Korval-pernard’i, ritt auf einer doppelten Welle der Gefahr und verlangte den Captain der Dutiful Passage zu sprechen. Womit sie nur ihren Bruder meinen konnte, der … sich nicht länger an Bord befand.
Ren Zel beugte sich über den Schreibtisch und gab eine schnelle Zeichenfolge ein, dabei kaum auf die Tastatur blickend. Der zweite Rufton wurde von der tiefen, resonanzvollen Stimme Priscilla Mendozas abgeschnitten, die vor ihm Erster Maat gewesen war.
»Mendoza.«
»Bitte vergebt mir die Störung Eurer Ruhe«, sagte er in formellem Liaden, kaum auf seine Redeweise achtend. »Die Umstände erfordern es.«
»Beängstigende Umstände, augenscheinlich, die dich in die Hohe Sprache zurückkatapultiert haben«, sagte Priscilla in leichtem Terranisch. »Welche Tragödie ist über uns gekommen, Freund?«
Ren Zel lächelte schwach und passte seine Sprache an. »Ich bitte um Vergebung«, sagte er vorsichtig. »In der Tat habe ich gerade ein im Hohen Modus mit einer Lady geführtes Gespräch beendet.« Er blickte auf die Uhr an der Wand neben der Erfrischungseinheit. »In präzise achtundzwanzig Standardminuten wird Nova yos’Galan, Korval-pernard’i, an Andockbucht zwei anlegen. Ihr Wunsch ist es, sich unmittelbar nach ihrer Ankunft an einem Gespräch mit dem Captain zu erfreuen.«
Priscilla gab drei harte Worte in einer Sprache von sich, die weder Terranisch noch Liaden war. Ren Zel blinzelte.
»Ich bitte um Verzeihung«, sagte er so freundlich, wie es ihm auf Terranisch möglich war.
Ihr Seufzer kam deutlich hörbar aus dem Lautsprecher. »Nein, ich bitte um Verzeihung«, sagte sie ebenso freundlich, »weil ich dich allein in Gefahr schicken muss, und das aus keinem besseren Grund als dem, dass ich das bevorstehende Gespräch mit der Korval-pernard’i nicht mit leeren Magen durchführen kann.«
Sie seufzte ein zweites Mal. »Bitte tu mir den Gefallen, Lady Nova an Andockbucht zwei zu begrüßen und in mein Büro zu begleiten.«
»Ich?« Ren Zel biss sich auf die Lippe. »Priscilla, ich bin …«
»Pilot, Erster Maat und angesehenes Mannschaftsmitglied auf diesem Schiff«, unterbrach sie. »Lady Nova weiß solche Dinge zu schätzen.«
Und letztlich hatte er, reflektierte Ren Zel ironisch, seine Befehle von seinem Captain bekommen. Er neigte seinen Kopf, als ob sie ihn sehen konnte – und wer wusste schon, ob sie das nicht konnte als Dramliza, die sie war. »Ich werde Lady Nova treffen und sie in dein Büro bringen.«
»Gut«, sagte Priscilla.
Seine Hand bewegte sich auf den Unterbrecher – und stoppte, als sie seinen Namen aussprach. »Ja?«
»Es ist nicht erforderlich«, sagte sie, »der Lady zu erzählen, dass ihr Bruder sich gegenwärtig nicht in an Bord befindet.«
Die Wege der Dramliz waren mysteriös, dachte Ren Zel, aber die Wege von Korval waren noch seltsamer. Wiederum neigte er seinen Kopf.
»Ich verstehe«, sagte er und das Verbindungslicht ging aus.
  
Das Statuslicht sprang von Rot auf Grün, die Luke glitt auf und enthüllte eine große blonde Frau, die die Lederjacke eines Sprungpiloten über zweckdienlich dunklem Hemd und Hose trug. Ihr Gesicht war anmutig, wie er sich ins Gedächtnis gerufen hatte, und bekam leicht einen finsteren Blick, weshalb er vorsichtshalber ein paar Minuten vor der Zeit zum Treffpunkt gegangen war, sodass sie ihn weder unpünktlich noch außer Atem antreffen würde.
Er verbeugte sich von Eidgebundenem zum Herrn, was möglicherweise Fragen bei ihr ausgelöst hätte, wäre sie nicht so auf ihre eigenen Angelegenheiten fokussiert gewesen. So erwiderte sie seine Höflichkeit mit einer Neigung ihres Kopfes und einem kurzen: »Pilot.«
»Lady«, raunte er, richtete sich nach angemessener Zeit auf und hielt seinen Blick schicklich abgewandt. »Ich bin gesandt, um Euch zum Captain zu bringen.«
»So hatte ich vermutet«, antwortete sie trocken, der berühmte Akzent Solcintras vergoldete ihre Worte. »Falls der Captain von Euch ebenso verlangt hat, mich den langen Tanz zu führen, so bitte ich Euch, Euch von mir zum Gegenteil überreden zu lassen. Ich kenne die kürzeste Route und habe keine Schwierigkeit, mich selbst zu eskortieren.«
Tja, und Captain yos’Galan war bekannt dafür, den als Eskorte gesandten Leuten gelegentlich solche Befehle zu geben, musste Ren Zel zugeben und verbeugte sich erneut.
»Der Captain hatte dienstfrei«, trug er an, »und benötigte Zeit, sich vorzubereiten.«
»Selbstverständlich«, sagte Lady Nova und zeigte mit ihrer schlanken Hand in Richtung des Korridors. Korvals Clanring flackerte kurz in dem Licht, silbern und grün. »Meine Angelegenheit mit dem Captain ist dringend.«
»Natürlich. Wenn Eure Ladyschaft mich begleiten wollen …«
  
Alle Ehre der Lady: Sie bestand nicht auf der kürzesten Route durch die Servicekorridore. Wie auch immer, die Geschwindigkeit, mit der sie durch die öffentlichen Gänge schritt, war schnell genug, um keine Konversation aufkommen zu lassen, was, wie Ren Zel nur erahnen konnte, zu seinen Gunsten war.
Bald genug kam die strahlend rote Tür zum Büro des Captains in Sicht. Die Lady unterbrach ihren Schritt, ermöglichte höflicherweise Ren Zel, seine Handfläche auf den Türscanner zu legen. 
Die Tür glitt leise auf und er ging dem Gast voraus über die Schwelle, wie das Protokoll es verlangte, sah seinen Captain hochgewachsen und stolz hinter dem Tisch sitzen und machte eine tiefe Verbeugung, als Nova yos’Galan hinter ihm eintrat.
»Ich bringe …«, begann er und stoppte dann, als Priscillas Stimme seine überlagerte, ein mildes Terranisch sprechend.
»Ich freue mich dich zu sehen, Schwester. Möchtest du Wein?«
Ren Zel streckte sich. Schwester. Was jetzt kam, war zwischen Verwandten. Er hatte hier nichts zu suchen. Er machten einen vorsichtig Schritt vorwärts. Beide Frauen sahen ihn an, aber er hielt seine Augen auf Priscillas Gesicht gerichtet.
»Captain, soll ich Ihren Platz auf dem Dienstplan in dieser Schicht übernehmen?«
Sie lächelte. »Das wird nicht notwendig sein, Erster Maat. Bitte setz deine restliche Schicht fort.«
Er verbeugte sich – »Captain« – erneut – »Lady« – und widerstand dem Impuls, rückwärts das Büro zu verlassen.
Die Tür glitt zu hinter dem braunhaarigen Piloten. Nova tat einen bewussten Atemzug und schaute zu der Frau hinter dem Schreibtisch. »So. Schwester und Captain, nicht wahr? Wo ist mein Bruder?«
»Auf dem Planeten«, sagte Priscilla mit ihrer tiefen, ruhigen Stimme und hob eine Hand, als wenn sie Novas Protestschrei aufkommen fühlte. »Es war ein Unfall, ich schwöre es. Wir hatten einen Schaden und er bestand darauf, Teil der Reparaturmannschaft zu sein. Der Feind attackierte ihn und separierte ihn von dem Schiff.« Sie machte eine Pause und ergänzte dann: »Seth Johnson gab sein Leben, um seinen Captain und sein Schiff zu beschützen. Ich denke, du kanntest ihn.«
Nova neigte ihren Kopf, brachte sich mit der Klarheit, die ihre Gabe und ihr Fluch war, das lange rattenartige Gesicht des terranischen Piloten in Erinnerung. »Wer sind wir, dass Leute für uns sterben? Ihm alle Ehre.«
»Ihm alle Ehre«, wiederholte Priscilla sanft.
Nova blickt auf. »Der Erste Maat rückt auf, um die Kommandolücke zu füllen, wenn der Captain vom Schiff getrennt ist. Das ist verständlich. Nun – Schwester?«
»Shan und ich haben uns zu Lebenspartnern erklärt.«
Nova schloss ihre Augen. »Ohne Rückgriff auf das Gesetz oder die Erste Sprecherin.«
»Der Clan war zersplittert; unser Feind verfolgte uns«, murrte Priscilla. »Ich lehnte es ab, das Schiff zu verlassen, um mich in Sicherheit zu begeben, und er war ein zu weiser Captain, um seinen Ersten Maat wegzubefehlen.«
Nova öffnete ihre Augen. »Ah, ich verstehe! Ein Opfer auf dem Altar der Pflicht! So sehr wie Shan, selbstverständlich!«
Priscilla warf ihren Kopf zurück und lachte. Nach einem Moment seufzte Nova, bewegte sich vorwärts und nahm sich einen Stuhl. »Ich glaube, ich nehme ein Glas von dem Weißen, wenn du so nett wärest. Schwester. Und dann kannst du mir erzählen, wie es meinen Brüdern auf dem Planeten geht.«
»Shan«, sagte Priscilla sich graziös durch den Raum zur Bar bewegend, »geht es gut. Val Con geht es … weniger gut.« Sie schüttete zwei Gläser Weißwein ein und trug sie zum Tisch. Sie übergab ein Glas an Nova und setzte sich wieder hinter den Tisch, ihr eigenes Glas in langen, schlanken Fingern wiegend.
Novas Mund straffte sich. »Wie viel … schlechter … steht es um meinen jüngeren Bruder?«
Priscilla hob ihr Glas und lachte beinahe erneut, als sie sich bei der Anwendung einer von Shans Verzögerungstaktiken erwischte.
»Val Con wurde schwer verletzt bei dem Angriff, der das Rückgrat der Yxtrang auf dem Planeten brach. Er liegt in der Katastropheneinheit von Erobs medizinischer Einrichtung. Die Medtechniker dort sind sich uneins in ihren Voraussagen über die endgültige Prozentzahl seiner Behinderung.«
Die Farbe wich aus Novas Gesicht, ließ ein unschönes Beige zurück; ihre Qual knallte gegen Priscillas innere Sinne mit der schrillen Gewalt eines Schreis.
»Nova …«
Die Schwester ihres Lebenspartners hob ihre schlanke, goldfarbene Hand und drehte ihren Kopf zur Seite. »Einen Moment bitte, wenn du so gut wärst. Val Con …« Ihr Atem stockte. »Wenn er unfähig ist zu fliegen …«
Wenn Val Con unfähig wäre zu fliegen, dachte Priscilla, mühelos Novas Logik folgend, dann konnte er nach Korvals Gesetz nicht Delm sein. Und Korval brauchte seinen Delm jetzt so wie niemals zuvor, wo Plan B aktiv war und sie von Feinden umzingelt waren.
»Val Cons Lebenspartnerin ist aus dem Autodoc raus und den Berichten zufolge wird sie sich vollständig erholen«, sagte sie zu Nova. »Sie wird fliegen können. Korval hat seinen Delm.«
»Lebenspartnerin«, wiederholte Nova und nahm Zuflucht zu ihrem Glas, die Augen halb geschlossen.
»Lebenspartnerin«, behauptete Priscilla. »Shan sagt, sie seien Lebenspartner im wahrsten Sinne, die die Verbindung, die eure Eltern hatten, in den Schatten stellen.«
Nova schloss ihre Augen. »Die Götter sind gnädig«, murmelte sie. Sie nahm einen weiteren Schluck Wein und öffnete ihre Augen. »Ich werde mich auf die Oberfläche des Planeten begeben, sobald ich den Anflug mit den zuständigen Commandern geklärt habe«, sagte sie mit erzwungener Ruhe.
»Es gibt Yxtrang auf der Planetenoberfläche«, betonte Priscilla, obschon sie sehr geringer Hoffnung war, Nova von ihrem Kurs abbringen zu können. »Du wirst dich in Gefahr bringen.«
Die andere Frau starrte sie einen Moment lang aus ihren violetten Augen undurchdringlich an.
»Ich nehme die Möglichkeit eines Risikos zur Kenntnis«, sagte sie langsam. »Wie auch immer, der Bericht, den ich von den Söldnern bekommen habe, besagt, dass Erobs Haus sich nicht länger in unmittelbarer Gefahr eines Angriffs befindet und dass die Yxtrang den Mut verloren haben. Ich bin Korval-pernard’i. Es existieren Notwendigkeiten.«
Und das, dachte Priscilla innerlich aufseufzend, war’s.

Sie wusste es besser, als zu versuchen, irgendeinem Liaden eine Aktion auszureden, die wegen eines hellseherischen Ausgleichs von Pflicht, Verlangen oder Melant’i für »notwendig« befunden worden war.
»Darf ich dich als Captain dieses Schiffs etwas fragen?«, sagte Nova plötzlich.
Was jetzt?, fragte sich Priscilla, hielt aber ihr Gesicht und ihre Stimme gelassen. »Ja.«
»Ich frage mich, wie du dazu kamst, einen Clanlosen zum Ersten Maat zu ernennen.«
»Ah.« Priscilla lehnte sich zurück und nippte an ihrem Wein, die Augen nach oben gerichtet auf das glitzernde, frivole Mobile, das Anthora yos’Galan ihrem Bruder Shan geschenkt hatte. »Ren Zel ist fähig; nur wenige Flugstunden entfernt vom Status eines Meisterpiloten. Er wird von seinen Schiffskameraden respektiert und …« Sie senkte ihre Augen, um Nova anzuschauen. »Und er ist nicht … vollständig … clanlos. Dieses Schiff – diese Crew – sind seine Verwandtschaft. Er wird kämpfen, um beides zu beschützen, bis zu seinem letzten Atemzug.«
Nova saß einen Moment da, dann neigte sie ihren Kopf. »Das ist wohlbegründet. Ich danke dir.« Sie stand auf, ihr leeres Glas auf der Ecke von Priscillas Schreibtisch stehen lassend. »Wenn ich ein Kom benützen dürfte?«
Priscilla erhob sich. »Du kannst dies hier benutzen – und willkommen«, sagte sie. »Ich werde auf der Brücke gewünscht.«
»Ich danke dir, Schwester.« Sie lächelte, dann, plötzlich und ungekünstelt: »Ich bin froh, das sagen zu können.«
    
 
Liad, 
 Hauptquartier der Abteilung für Innere Angelegenheiten
 
•  •  •  •  •   
Die Box war quadratisch mit einer Seitenlänge von annähernd eineinhalb Metern, mattschwarz und bei oberflächlicher Betrachtung fugenlos.
Der Commander der Agenten beendete eine Inspektion, die durchaus nicht zwanglos war, pausierte vor der Tür und sah den schwankenden Techniker an.
»Ich würde gerne das Innere begutachten.«
»Sicher, Commander.« Der Mann holte einen Zylinder, der nicht länger als sein Zeigefinger war, aus einer Tasche und presste eine Sektion auf dessen schwarzer Oberfläche. Es gab kein Geräusch, aber als der Commander der Agenten erneut auf die Box schaute, entdeckte er, dass eine Wand beiseitegeglitten war. Das Innere war sehr dunkel. Der Commander der Agenten holte eine Handleuchte aus seiner Tasche, schaltete sie an und betrat die Box.
Ihre inneren Dimensionen waren etwas geringer, als das Äußere einen erwarten ließen; die Decke war niedrig genug, dass der Commander der Agenten sich ducken und seine Schultern krumm machen musste. Eine größere Person würde nicht in der Lage sein, überhaupt zu stehen, sondern müsste auf dem herzlosen Metallboden knien.
»Die Apparatur«, murmelte der Techniker von der Türöffnung her, »ist in den Boden und in die Seitenwände eingearbeitet. Wenn man sich an einer Wand abstützt, hinkniet oder auf den Boden legt – ist der lethargische Effekt weit größer. Das Testsubjekt konnte das Nachlassen seiner Fähigkeiten spüren, unerwarteterweise, aber das könnte sich noch als nützlich rausstellen. In der kurzen Zeit wurde beobachtet, wie das deutliche Abebben der Kräfte in dem Testsubjekt Panik bis zur Schwelle der Hysterie hervorgerufen hat.«
Der Commander der Agenten ließ das Licht seiner Lampe über das Innere der Box gleiten und notierte mit Zufriedenheit die glatten, nahezu strukturlosen Metallwände. Da waren eine Reihe von kleinen Öffnungen – 33 Löcher insgesamt, laut dem Bericht – in der unbezwinglichen Wand. Sie waren da zur Belüftung oder, wenn nötig, zur Einleitung von Gasen. Im Zentrum der »Decke« befanden sich mehrere Vertiefungen – Mikrofon und Lautsprecher zur Kommunikation mit dem Gefangenen oder, falls erforderlich, zur Einleitung von Geräuschen. Insgesamt betrachtet, ein ungemütlicher Platz, normalerweise, aber für eine der Dramliz – eine Tortur.
»Sie haben ein Subjekt verloren, glaube ich«, sagte er über seine Schulter zu dem Techniker.
»Commander, das haben wir. Die erste Dramliza verstand die Umstände sehr schnell und war in der Lage, genügend Energie aufzubringen, um einen Feuerball nahe dem Boden gegen die Apparatur zu schleudern.«
Der kleine Lichtstrahl der Lampe des Commanders tanzte über den Boden, fand einen schwarzen Schmierfleck, ähnlich einem Ölfleck, auf dem Boden nahe seinen Füßen; ein ähnlicher Fleck lief die halbe Wand runter, die er ansah.
»Hat der Mechanismus Schaden genommen?«
»Tests unmittelbar nach dem Zwischenfall ergaben, dass die Apparatur voll funktionsfähig geblieben ist«, sagte der Techniker. »Das Material, verstehen Sie, ist hochreflektierend in Bezug auf die von Dramliz genützte Energie. Der Blitz wurde daher vom Boden und den Wänden zum Subjekt zurückgestrahlt und sie dessen Opfer. Ein unglücklicher Verlust eines interessanten Subjekts. Ich bedaure den Verlust zutiefst.«
»Bei jedem Experiment gibt es Verluste. Soweit ich verstanden habe, war das zweite Subjekt weniger volatil.«
»Allgemein wurde angenommen, dass wir für geeignete Tests Dramliza mit eher größeren als geringeren Fähigkeiten benutzen müssen, und das gegenwärtige Subjekt ist wie das erste sehr stark. Er ist allerdings jung; und wir halten sein Cha’leket als Geisel, um seine Kooperation zu erzwingen. Zudem habe ich ihm die Flecken gezeigt, die Sie gefunden haben, Sir, und ausführlich erklärt, wie sie dorthin gekommen sind.« Der Techniker machte eine Pause. »Es bestand natürlich eine gewisse Gefahr, dass er einen Selbstmordversuch unternehmen würde mittels seiner ihm bewiesenermaßen zur Verfügung stehenden Mittel, aber er ist, wie ich gesagt habe, jung, liebt sein Cha’leket und neigt dazu, an die Möglichkeit einer Rettung zu glauben.«
Gebeugt ging der Commander aus der Box hinaus und schaltete seine Lampe aus. Er streckte seine verkrampften Schultern und sah wieder den Techniker an.
»Sie pflanzten ihm den Glauben ein, dass er Rettung erwarten könne?«
Der Techniker neigte seinen Kopf. »Es schien die beste Strategie zu sein, wo es doch nötig ist, unsere Entwicklung vor den Dramliz zu verbergen.«
Der Commander nahm sich einen Moment Zeit, das zu überdenken. Gewöhnlich tolerierte er keine solchen Innovationen von einfachen Technikern. In diesem Fall, wie auch immer, wo es nötig war, sparsam mit den Ressourcen umzugehen … Er neigte seinen Kopf.
»Sie haben das gut gemacht«, sagte er. Der Techniker verbeugte sich tief. »Ich wünsche mit dem Subjekt zu sprechen in«, er schaute auf seine Uhr, »vier Stunden, Standard. Ich schlage vor, es verbringt die Zeit bis zu unserem Treffen hier drinnen.« Er deutete nachlässig mit dem Finger auf die Box.
Der Techniker verbeugte sich erneut.
»Commander, das wird erledigt.«
    
 
Lytaxin, 
 Söldnerlager
 
•  •  •  •  •   
Clonak war im Lager und spielte Poker mit einem halben Dutzend der verrufensten Falschspieler, die Daav in mindestens zwanzig Jahren kennengelernt hatte. Daav hoffte, wenngleich ohne großen Optimismus, dass Clonak ihnen zumindest die Würde lassen würde, wenn schon nicht den Sold.
Shadia als die vernünftige Frau, die sie war, hatte sich sofort nach dem Ende von Commander Carmodys Dinnerparty zurückgezogen.
Nelirikk – oder Beautiful, wie Commander Carmody ihn nannte – hatte beschlossen, bei dem furchterregenden Duo zu bleiben, das er ohne jede für Daav erkennbare Ironie als »die Rekruten« bezeichnete. Der Gewehrschütze – Diglon mit Namen – schien eher phlegmatischer Natur zu sein und würde sehr wahrscheinlich Shadias vernünftigem Beispiel folgen. Die reizende Hazenthull jedoch gehörte zu einem ganz anderen Schlag. Sie war ausgesprochen verärgert gewesen, dass man ihr nicht gestattet hatte, bei dem Autodoc zu wachen, in dem ihr Vorgesetzter lag und der, so die Götter es wollten, diesen heilte. Nur widerwillig hatte sie Nelirikk und Diglon zu den Unterkünften begleitet.
So blieb Daav, hellwach und durchaus zufrieden damit, allein zu sein, im Schneidersitz auf der Bank vor dem Autodoc mit dem verwundeten Erkunder zurück und hielt die Augen in der Dunkelheit geschlossen.
Es war zu Zeiten wie diesen, da er fühlen konnte, wie sie neben ihm saß und ihr Knie gesellig das seine berührte; ruhig, seine Unlust zu sprechen achtend. Aelliana, seine Lebenspartnerin. Seit fünfzig Standardjahren tot.
Daav seufzte in der Dunkelheit und fühlte, wie Aelliana ihre Hand tröstend auf seinen Oberschenkel legte.
Ihm kam in den Sinn, dass er genauso ein Geist war wie sie. Sein Bruder war tot, wie auch dessen Lebenspartnerin. Wer im Clan Korval würde sich an Daav yos’Phelium erinnern, der so lange fort gewesen war von Verwandtschaft und Heimat? Sicher nicht jener so herausragende Sohn, den der Erkunder und der Commander der Söldner gleichermaßen nur »den Scout« nannten – als ob es nur den einen in der ganzen Galaxis gäbe. Der kleine Junge, den er weinend in die Pflege seines Cha’leket gegeben hatte, wurde aus irgendeinem Grund von dem Yxtrang-Soldaten, den er im Duell geschlagen hatte, wie ein kleiner Gott verehrt und war Lebenspartner einer von Jason Carmody nicht weniger geliebten rothaarigen Höllenstürmerin.
»Was können wir diesen wilden Kindern bringen, unserem Nachwuchs?«, murmelte er in die Dunkelheit.
»Na ja, eine funktionsfähige Waffe«, erklang Aellianas Stimme warm in seinen Ohren. »Und ein paar Erkunder. Ein Geschenk, das sie zu schätzen wissen werden.«
Daav lächelte und widerstand der Versuchung, die Hand zu tätscheln, die ihn doch eigentlich gar nicht berühren konnte. »So ist es wohl. Und welch ein Glücksfall, sie auf der Straße getroffen zu haben.«
Aelliana lachte sanft und alles, was er tun konnte, war, nicht die Augen zu öffnen, um sie anzusehen. Stattdessen lächelte er für sie und seufzte, wenn auch nur ein wenig.
»Commander Carmody hat versprochen, der Lady unseres Sohns eine Nachricht zu schicken, dass er sie zum frühesten ihr genehmen Zeitpunkt aufsuchen möchte«, sagte er. »Vielleicht können wir sie bald treffen.«
»Wird sie die Yxtrang akzeptieren, was meinst du?«, fragte Aelliana.
Daav seufzte erneut. »Commander Carmody hält es für … möglich. Und wir wissen, dass sie unserem Sohn bereits einmal erlaubt hat, sie zu überzeugen, einen zu akzeptieren …«
»Sehr überzeugend, dein Scout«, neckte sie ihn.
»Du wirst das hoffentlich nicht mir allein in die Schuhe schieben«, erklärte er mit gespielter Ernsthaftigkeit. »Du warst nicht nur eine enthusiastische Teilnehmerin an der Produktion, sondern auch voll und ganz vernarrt in das Resultat.«
»Du, freilich, hast ihn niemals ›Kleiner Drache‹ genannt oder stundenlang unsinnige Verse rezitiert, um ihn zum Schlafen zu bringen.«
»Ein Mann von meinen Ehren und in meiner Position? Doch wohl eher nicht!«
»Falsch, ganz falsch, Van’chela! Ein Mann von deiner Würde, ja.«
»Ach, und jetzt habe ich keine Würde?« Er vergaß sich und sprach laut, holte die wachhabende Medizintechnikern aus ihren Gedanken.
»Alles in Ordnung da drüben?«, rief sie.
»Ja …«, begann Daav, öffnete seine Augen, sprang dann auf und starrte auf den Autodoc, der eigentlich voller Lichter und Anzeigen sein sollte und bis eben auch noch gewesen war.
»Etwas stimmt nicht!«, rief er der Technikerin zu.
Sie eilte an seine Seite, warf einen Blick auf den stillen Autodoc und schüttelte seufzend den Kopf.
»Es ist nichts falsch«, sagte sie. »Er ist einfach nur tot, das ist alles.«
    
 
Dinge, die einem nachts um die Ohren fliegen
 
•  •  •  •  •   
Das Haus lang noch eingehüllt von der Morgendämmerung, die Räume waren ruhig. Im oberen Stockwerk wälzte sich eine Frau unruhig unter dem silbernen Sternenlicht, ihr dunkles Haar weit über den Kissen ausgebreitet. Eine graue Katze, in ihrem Schlummer durch die Bewegungen der Frau gestört, saß am Fußende des Bettes und strich sich sorgfältig über die Schnurrhaare.
»Notwendigkeit«, sagte die Frau deutlich mit einer Stimme voll unvergossener Tränen. Der Kater unterbrach seine Waschung, die Pfote bis zur Wange erhoben, die Ohren nach vorn gerichtet, als wenn er sein Urteil über die Wahrhaftigkeit ihrer Behauptung aufsparen wollte, bis er das Ganze gehört hatte.
»Notwendigkeit, Captain«, stöhnte Anthora yos’Galan, verbog sich unter den verknoteten Decken. Sie keuchte und setzte sich abrupt auf, die silbernen Augen starrten geweitet auf die Katze, sahen aber etwas völlig anderes.
»Yxtrang«, keuchte sie. »Selbstmordangriffe. Götter, oh Götter – die Passage …« Sie blinzelte, ihr Blick fokussierte sich endlich auf die Katze, die dem ihren begegnete und dann zur Seite schaute, um die unterbrochene Säuberung der Schnurrhaare fortzusetzen.
Anthora warf die Decken zur Seite und schwang sich auf den Boden. Die Bänder ihres Nachthemds flatterten ob der Geschwindigkeit ihrer Bewegungen. Barfuss durchschritt sie das Zimmer, ergriff einen seidenen, weißen Morgenrock und warf ihn sich über, verknotete das Gürtelband, während sie weiterging.
»Lord Merlin«, rief sie, als sie aus dem Raum ging.
Der Kater schüttelte seine Pfote aus, sprang auf den Boden und folgte ihr.
  
Er hatte kaum seine Augen geschlossen, als sich der Kampftraum formte, erschreckend wie immer. Jede dritte oder vierte Schlafperiode wurde er so aus seiner Ruhe gerissen. Lina, die Heilerin des Schiffs, versicherte ihm, dass die Erinnerung mit der Zeit verblassen und ihn in Frieden lassen würde. Bis dahin jedoch blieben Ren Zel nur seine eigenen Strategien, um den Dämon auszutricksen und seine Ruhe zu finden.
Das Licht auf höchste Stufe gestellt, ergriff er ein gebundenes Buch mit terranischer Poesie aus der Nische neben seinem Bett.
Der Band enthielt eine Sammlung lyrischer Poesie zum Thema körperliche Wonnen, ein Geschenk einer Selain Gudder, mit der er vor drei Handelsreisen eine vergnügliche Beziehung genossen hatte. Er lächelte über die Erinnerung an die empfundene Zuneigung, öffnete das Buch irgendwo und verlor sich schnell in der dichten und inspirierenden Sprache.
Schließlich eingelullt durch gleichzeitig fremde wie angenehme Bilder ertappte er sich dabei, wie er einnickte, und winkte mit der Hand, um das Licht auszuschalten.
Er fiel umgehend in Schlaf. Und sofort wurde er an seinem Ärmel gezogen, von – nun, er war sich nicht ganz sicher, von wem eigentlich, nur, dass Berührung und Stimme irgendwie … vertraut … waren und dass die offenkundige Verzweiflung in Letzterer die Wurzel im selben erschreckenden Ereignis hatte, das ihn immer wieder heimsuchte.
»Friede, Friede«, sagte er sanft, denn sie musste zur Besatzung gehören – sie musste, oder? Wer sonst würde solche Erinnerungen mit sich herumtragen? Es war seine Pflicht als Erster Maat, sie zu beruhigen.
»Friede«, sagte er ein drittes Mal, als der Traum in ihr nach vorne drängte und sie eine Warnung vor einer bevorstehenden Katastrophe ausstieß.
Das weckte seine Aufmerksamkeit für einen Moment, dann erkannte er, dass sie noch mitten in den Anfängen dieser Sache stecken musste, wo Vergangenheit und Gegenwart sich vermischten.
»Wir haben es geschafft«, sagte er in der Art eines Kameraden. »Wir sind sicher. Die Schlacht ist vorbei. Der Krieg beendet. Alles ist gut.« Er streckte eine Hand aus und berührte ihre Schulter, sanft, wie es ein Kamerad tun würde. »Schlafe jetzt, es gibt keinen Grund zur Sorge.« Und mit sanfter Gewalt schob er sie fort.
Er wachte dann halb auf, seufzte, und versank in Traumlosigkeit. Das Buch glitt aus seinen Fingern zu Boden. Einige Stunden später erwachte er erneut, genügend, um die auf seiner Brust lastende Katze zu bemerken. Schlaftrunken hob er eine Hand und streichelte das Tier, fühlte das warme Fell an seiner Hand und die Vibration des Schnurrens – geschockt riss er die Augen auf.
»Katze?«
Der Raum wurde hell, als seine Stimme erklang. Da war keine Katze auf seiner Brust und es schaute ihn auch keine erbittert vom Boden aus an, oder vom Kom-Regal oder dem Tisch. Da lag aber ein langes, weißes Schnurrhaar auf seiner Decke. Ren Zel ergriff es und schaute es für einige Herzschläge an, ehe er die Decke zurückwarf und sich aus dem Bett schwang.
Da war keine Katze unter der Koje. Da war keine Katze in der Dusche. Wahrhaftig, seine Kabine war katzenfrei. Wie sie es sein sollte.
Und doch …
Er hielt das Schnurrhaar ins Licht, bewunderte Länge und Widerstandskraft, dann ging er zu seinem Schrank. Nach einem Augenblick des Suchens fand er ein Probenglas – eine weitere Erinnerung an Selain – mit einem wiederverschließbaren Deckel. Das Schnurrhaar fiel hinein. Er schloss das Glas und schaute kläglich auf die Uhr.
Noch zwei Stunden bis zum Beginn seiner Schicht, zu spät, um ein drittes Mal nach Schlaf zu suchen. Also eine Dusche und ein früher Beginn, dachte er philosophisch und bewegte sich zum Bad.
Er duschte länger als üblich, aktivierte den kalten, stechenden Zyklus zweimal, aber das Schnurrhaar war immer noch im Glas, als er wieder herauskam.
  
Das Lied war überall, es erfüllte den Raum, den Planeten, das unendliche Weltall selbst. Mit einem Mal eine einzelne Note völlig abseits des Liedes. Shan betrachtete das verwegene, unwahrscheinliche und überaus fehlerfreie Muster, das Val Con yos’Phelium war.
Während der Heilung hatten sie andere Zeichen jenes Eindringlings gefunden, der für die Implantation des Kalkulationsprogrammes verantwortlich gewesen war. Shan hatte mit seinem Willen eingegriffen und den Eindringling dem größeren Muster seines Bruders untergeordnet. Nun, als das Lied in sich selbst ruhte, inspizierte er seine Arbeit, untersuchte die Verbindungen und Anschlüsse, beobachtete den strahlenden Glanz des Flechtwerks und war zufrieden.
Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den Bogen lebender Energie, der in endlosen, schimmernden Wellen aus und in das bewachte Zentrum des Musters floss, wo Val Con seine Seele bewahrte – und fand, es sei jenseits allem, was er jemals zuvor betrachtet hatte.
Die Arbeit war getan, entschied er, und zwar gut.
Sanft richtete er seine Aufmerksamkeit auf das Lied, signalisierte Vollendung. Die Note streckte sich, veränderte sich, wurde schneller und hielt inne.
Shan schüttelte den Kopf und blinzelte, fokussierte erst auf Val Con, bedeckt mit einer dünnen Decke und in tiefem Schlaf, und dann über seinen Körper hinweg und nach oben in die leuchtenden Augen des enorm alten Wesens namens Edger.
»Es ist getan«, sagte er, fühlte, wie seine Stimme rau klang in der trockenen Kehle.
»Es ist getan«, erwiderte Edger und hob eine seiner dreifingrigen Hände in einer Art Gruß. »Und gut getan. Alle Ehre gebührt dir, Shan yos’Galan.« Er blinzelte. »Unser Bruder schläft nun und wird aufwachen, wenn es an der Zeit ist. Wir beide sollten ebenfalls Ruhe finden.«
»Das«, sagte Shan, der schlagartig seinen schmerzenden Rücken und das Ausmaß an Erschöpfung direkt hinter seinen Augen spürte, »ist eine wunderbare Idee«. Er zögerte, schaute auf die Gestalt auf der Trage. »Sollten wir …?«
»Ich glaube, wir können ihn gefahrlos hier zurücklassen«, dröhnte Edger und bewegte sich in Richtung der Tür. Shan zögerte erneut, ehe er sich über seinen Bruder beugte und ihn auf die Wange küsste.
»Schlaf gut, Denubia«, murmelte er und folgte dem Turtle aus dem Raum.
  
Einmal, in einem leichten Augenblick, hatte Anthora ihren Bruder Val Con gefragt, wie es Scouts nur schafften, ohne dabei rituell ermordet und gegessen zu werden, dass Wilde ihnen geheime Informationen über ihre Welten und Kulturen erzählten.
»Oh, da ist nichts dabei«, hatte Val Con ihr mit funkelnden grünen Augen versichert. »Man muss nur die richtigen Fragen stellen.«
Sie hatte damals gelacht, wie es von ihr erwartet worden war. Und erst langsam war ihr bewusst geworden, nach einigen Jahren, wie oft der Erfolg eines jeden Vorhabens davon abhing, die richtigen Fragen zu stellen. Selbst, wenn man eine Dramliza auf dem Höhepunkt nicht unwesentlicher Kräfte war.
Besonders, wenn man eine Dramliza war.
Nun, als sie über den Pfad zum Zentrum des Gartens eilte, besessen von entsetzlichen Visionen, in denen unzählige Yxtrang-Krieger in kleinen Raumschiffen die Passage angriffen, schalt sie sich selbst für ihre Dummheit. 
Jeden Abend seit sie sich nach Jelaza Kazone zurückgezogen hatte, kurz vor dem Einschlafen, hatte sie sich in das Herz des Gartens begeben. Sanft gegen den Baum gelehnt hatte sie wirrköpfig die Frage gestellt: »Sind jene, die mir nahe am Herzen sind, am Leben?«, und diese in die Unendlichkeit geschleudert.
Jeden Abend hatte sie die empfindlichen, strahlenden Flammen ihrer Verwandten gezählt und war beruhigt gewesen.
Und nicht einmal war ihr in den Sinn gekommen zu fragen, wer – gegebenenfalls – sich in Gefahr befand, wer der Feind war und ob es eine den Dramliz bekannte Möglichkeit gäbe, vielleicht verborgen in ihren eigenen, noch nicht erschlossenen Talenten, ihren Verwandten zu helfen.
Freilich, im Grunde waren sie alle in Gefahr, jetzt, wo Plan B galt. In Anthoras Bewusstsein gab es aber solche und solche Gefahr, und in letzte Kategorie fielen Angriffe von bewaffneten und verzweifelten Yxtrang.
Der Steinpfad endete in einer von den nachtblühenden Friatha sanft illuminierten Lichtung. Anthora verlangsamte ihr Tempo nicht, sondern eilte über das Gras, das ihre Füße kühlte und den Rand ihres Morgenmantels durchfeuchtete. Sie ging direkt auf die schwach phosphoreszierende Gestalt des Baumes zu. Sie legte eine Hand auf seine warme Rinde.
»Guten Morgen, Ältester«, sagte sie, obgleich es eigentlich nicht notwendig war, laut zu sprechen. »Ich bin ein Idiot.«
Über ihrem Kopf raschelten die Blätter leise kichernd, obwohl es überall sonst auf der Lichtung windstill war. Anthora seufzte.
»Ja, alles in Ordnung. Aber die Passage wird – oder wurde bereits! – von Yxtrang angegriffen. Ich muss sie warnen, oder …« Sie brach ab, biss auf ihre Lippe. Was, wenn der Angriff schon vorbei war? Wenn die Passage schon Kriegsbeute der Yxtrang war, Shan – und auch seine Priscilla – tot waren oder unter entsetzlichen Foltern starben?
Sie fühlte einen sanften, beruhigenden Druck an ihrem Schienbein und schaute hinab. Sie erblickte Merlin im Schatten zu ihren Füßen. Sie schaute hoch zu den dunklen, aufmerksamen Blättern.
»Ich muss sie warnen!«, sagte sie erneut zum Baum. Die Blätter direkt über ihrem Kopf blieben still, aber es gab darüber etwas Bewegung, als ob ein Eichhörnchen einen kleinen Stein mit Wucht nach unten geworfen hätte. Anthora machte einen Schritt zurück und eine Samenkapsel traf den Rasen neben ihrem rechten Fuß.
»Danke«, murmelte sie voller Wärme. Sie beugte sich hinab, sammelte das Geschenk auf, kratzte Merlins Ohr und streckte sich wieder. Sie öffnete die Nuss und aß den Kern, genoss den minzigen Geschmack. Dann lehnte sie sich mit dem Rücken fest an den Baum und schloss die Augen. Vor ihrem inneren Auge entstand das Konstrukt aus Emotion, Intelligenz und Energie, das einzigartig in dieser Galaxis war und bekannt als Priscilla Delacroix y Mendoza. Priscilla war eine Hexe mit Talenten und Fähigkeiten, die denen Anthoras, eine der wenigen verbliebenen Magierinnen Liads, unheimlich ähnlich waren. Wenn jemand auf der Passage Ohren hatte, ihre Nachricht zu verstehen, dachte Anthora, dann war es Priscilla.
Gedanken wurden mit der Welle fortgespült, die sie von sich selbst in die Zeitlosigkeit hinaustrieb. Licht flackerte wie Flammenzungen, es gab Wind, der seltsame und ungesuchte Seelen wie fremde Blätter vor sich hin trieb. Mitten in diesem Mahlstrom schimmerte strahlend Priscillas Muster.
Anthora verstärkte ihre Kontrolle … Doch anstatt den erwarteten Kontakt herzustellen, trieb sie an ihrem Ziel vorbei – nein. Da war wieder Kontrolle, abrupt und ziemlich überraschend, als sei sie in die Arme eines Fremden gestolpert, der sie nun sanft auf ihre Füße stellte. Verwirrung strömte aus jenem, der sie gefangen hatte, Verwirrung und ein trüber, schweißgetriebener Schrecken, ohne Zweifel die Überbleibsel eines Albtraums.
Anthora griff nach diesem Hinweis, umschloss ihn, wob ihn in ihren eigenen Traum – und schon, als sie ihn einwob, sah sie, wie er sich in ein ganz anderes Bild verwandelte, begleitet von einer kurzen, warmen, tröstenden Berührung.
Dann brach der Kontakt ab, und nicht, weil sie es wollte. Die Dunkelheit wirbelte, undurchdringlich und tröstend wie eine Lieblingsdecke.
Anthora seufzte, öffnete ihre Augen und fand sich zusammengekrümmt am Fuß des Baumes wieder, den Kopf auf den moosbedeckten Wurzeln ruhend; Merlin starrte hinab ihr ins Gesicht.
Schmerzhaft sortierte sie ihre Gliedmaßen in eine erträgliche Haltung und setzte sich auf, den Rücken wieder an den Baumstamm gepresst. Jenseits der Lichtung berührte das Sonnenlicht das Beet der Nachtblüten, die sich bereits für den Tagschlaf zusammengefaltet hatten.
Sie hatte geschlafen, dachte Anthora fassungslos. Stundenlang!
Neben ihr hockte sich Merlin auf die moosbedeckte Wurzel, fast wie ein Huhn, die Augen zufrieden geschlitzt.
Anthora lehnte ihren Kopf an den Baum und sprach laut und mit atemloser Stimme. »Es war keine Vorhersage – es war eine Erinnerung. Ich weiß nicht, wer … Hielt mich wie ein Baby!« Sie biss fest auf ihre Lippe, kontrollierte ihre Verärgerung. Wie ein kleiner Novize gehalten zu werden und dann verabschiedet – in Schlaf versetzt! –, als ob ihr Wille keine Bedeutung habe …
»Die Schlacht ist vorbei«, fuhr sie fort, mehr oder weniger ruhig. »Der Feind ist geschlagen. Die Passage ist sicher, und ich …« Hier brach ihre Stimme und nicht einmal sie selbst war sich sicher, ob aus Hysterie oder Wut. »… ich muss mir keine Sorgen machen!«    
Lytaxin, 
 Söldnerlager
 
•  •  •  •  •   
Commander Carmody hatte ihnen Unterkünfte zugewiesen. Es waren gute Unterkünfte, mit einer Dusche in der Ecke und einem Corporal vor der Tür.
Nelirikk, der die Struktur der Gyrfalken kannte und wusste, wie die Soldaten im Lager gemeinhin verteilt wurden, erkannte sogleich, dass sie gut eingekesselt waren, umgeben von Beobachtern, alles für den Fall, dass es Ärger geben sollte.
Er selbst erwartete keinen Ärger. Vor allem nicht, als er sah, mit welcher Begeisterung die neuen Rekruten die Sandwiches herunterschlangen, die ihnen von der Messe gesandt worden waren – und darin unterschied sich die Erkunderin nicht von dem einfachen Soldaten.
Es war ein größtenteils stilles Mahl. Danach benutzten die Rekruten die Dusche, reinigten ihre Kampfanzüge und legten sie wieder an.
Sauber und satt saß Soldat Diglon unbekümmert auf dem Boden, den Rücken gegen eine Koje gelehnt und rollte seine Ausrüstung aus. Er bereitete sich darauf vor, seine Waffe auseinanderzubauen und zu reinigen. Nelirikk hielt das für gut – es war die Pflicht eines einfachen Soldaten, sich um seine Waffen zu kümmern, und zwar bei Yxtrang und Terranern gleichermaßen. Darüber hinaus würde die gewohnte Tätigkeit den Soldaten beruhigen, der wie Nelirikk genau wissen musste, dass er nur ein einzelner Kämpfer war, auf allen Seiten von jenen umringt, die nicht zu seiner Truppe gehörten und die keinen Grund hatten, ihm zu trauen.
Nein, dachte Nelirikk, der mit einer Handarbeit in Händen auf seiner eigenen Koje saß, der einfache Schütze war nicht sein größtes Problem. Sein Problem war Hazenthull Erkunderin.
Sie hatte sich gegen Daav yos’Pheliums Befehl gewehrt, dass sie zusammen mit ihrer Truppe Quartier nehmen und damit ihren Vorgesetzten allein und verwundbar zurücklassen solle, in der Obhut jener, die ihre Feinde gewesen waren. Es sagte einiges über die Fähigkeiten des Vaters des Scouts, dass dieser seinen Willen gegen den Widerstand hatte durchsetzen können, und das ohne Hand oder Stimme zu erheben.
Nun gönnte sie sich weder den einfachen Frieden, sich um ihre Waffe zu kümmern, noch Schlaf, obgleich Nelirikk die Erschöpfung in den Muskeln ihres Gesichts erkennen konnte. Hazenthull Erkunderin wanderte, gekleidet und bereit zum Kampf, von einem Ende der Unterkunft bis zur anderen.
Auf ihrem dritten Rundmarsch sah Diglon hoch, spürte die sich steigernde Anspannung und fragte respektvoll: »Erkunderin, Pflicht?«
Hazenthull dachte nach.
Den Kopf über die eigene Arbeit gesenkt, beobachtete Nelirikk sie aus den Augenwinkeln und sah sie die Gefahr erkennen. Umgeben von jenen, die sie im Kampf besiegt hatten, einem Liaden durch Schwur verbunden, bald dazu verpflichtet, einem anderen den Eid zu leisten – so etwas konnte doch eigentlich gar nicht passieren. Und doch, ganz unglaublich, war es so. Es war die Pflicht eines Kommandierenden, all diese Unmöglichkeiten als völlig normal zu akzeptieren, ohne auch nur einen Hauch Unsicherheit zu zeigen. Zum Wohl der Truppe, sei sie nun klein oder groß.
Also. »Entspannen Sie sich, Schütze«, sagte sie fest, aber nicht zu fest.
Gelöst salutierte der Soldat und wandte sich wieder seiner Waffe zu.
Aus den Augenwinkeln sah Nelirikk, wie die Erkunderin tief Atem holte, auf dem Absatz kehrtmachte und den Raum entlang auf ihn zukam, dort, wo er mit sorgfältigen Stichen das Geschenk für Alys Tiazan herstellte. Sieben oder acht Herzschläge stand sie über ihm. Nelirikk setzte seine Arbeit fort, ohne aufzublicken. Schließlich bewegte sie sich geräuschlos zurück und setzte sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden vor ihm. Er hob seinen Kopf und ihre Blicke trafen sich.
Umgeben von den Tätowierungen, die ihre Ehrungen und Taten repräsentierten, waren ihre Augen dunkelbraun, der Farbton des von seinem Captain bevorzugten Getränks, wie Nelirikk dachte. Sie zeigte mit dem Kinn auf seine Hände.
»Was für eine Arbeit?«, fragte sie in der Sprache der Truppe.
Nelirikk breitete sie auf seinen Knien aus, ehe er sie hochhob und ihr zeigte. Ihre Augen weiteten sich, als sie das Bild erkannte, dass er in den Stoff stickte – das Zeichen der Truppe, die den Rücken des Vierzehnten Eroberungscorps gebrochen hatte.
»Es gibt da einen junge Soldatin im Hause des Captains«, sagte er auch in der Sprache der Truppe. »Sie verdient dies.«
Hazenthulls Mund wurde dünner. »Soldatin.«
Nelirikk widmete sich wieder seiner Arbeit, verwendete die Nadel mit großer Sorgfalt. »So wie ich. Oder du.« Er schaute hoch, schaltete um in den Dialekt der Erkunder, um die Entspannung Diglons nicht zu stören. »Warum marschieren Erkunder mit einfachen Soldaten?«
Ihre Augen bewegten sich. »Das Kommando hatte den Planeten verlassen. Wir fielen in …«
Nelirikk verknotete den grünen Faden. »Was ich meinte«, unterbrach er sie gnadenlos, »warum kämpfen Erkunder an der Seite einfacher Soldaten?«
Sie starrte ihn an. »Das soll mein Vorgesetzter darlegen.«
Soweit es die Befehlskette anbetraf, hatte sie vollkommen recht, wie Nelirikk einräumen musste, während er die Nadel mit einem karmesinroten Faden verband. Es war … hilfreich …, dass korrektes soldatisches Verhalten es Hazenthull erlaubte, eine Frage nicht zu beantworten, zu der sie lieber nichts sagen wollte. Nelirikk nahm ihr diese Ausweichstrategie nicht übel.
Die Nadel bereit sah er auf.
»Der Captain wird einige Dinge verlangen. Dinge, die den Befehlen widersprechen, die Sie kennen.« Er bewegte seinen Kopf, eine kurze Bewegung in Richtung des beschäftigten Schützen. »Weit jenseits aller Befehle, die er kennt.«
Hazenthull seufzte. »Sie wird uns aus unserem Kontext reißen«, sagte sie und klang genauso erschöpft, wie sie aussah. »Sie hat Glück. Die Hälfte ihrer Arbeit wurde bereits für sie gemacht.«
Was für ein Kontext auch immer übrig geblieben war, nachdem man sie dem Feind überlassen hatte, dachte Nelirikk – dem siegreichen Feind, während das Kommando fortgelaufen war, um sich selbst zu retten. Er beschäftigte sich einen Moment mit seiner Arbeit, konzentrierte sich darauf, seine Stiche klein und regelmäßig zu halten.
»Der Captain wird verlangen, dass die Vingtai gelöscht werden.« Er hob seinen Kopf, sodass sie sein nacktes Gesicht gut erkennen konnte. »Wie hier zu sehen ist. Die Heileinheiten haben ein Löschprogramm.« Er schreckte davor zurück, ihr zu erzählen, dass die Prozedur schmerzlos war, obgleich das die Wahrheit war. Vingtai zu bekommen war sehr schmerzhaft, es war irgendwie falsch, dass man sie so ohne jede Anstrengung und ohne Schmerz im Verlaufe eines kurzen Schlafes in einer Heilmaschine wieder auslöschen konnte.
»Der Captain verlangt dies, weil ihre Truppe ein Feind der Yxtrang ist«, sagte Hazenthull langsam, versuchte, sich in die Gedanken des Kommandierenden hineinzuversetzen, wie es Erkundern gelehrt wurde. »Soldaten, die sich noch als Yxtrang sehen, die die Rangabzeichen tragen und die Traditionen der Truppe bewahren, werden nicht entschlossen gegen die Yxtrang kämpfen.« Sie runzelte die Stirn.
»Erkunder können die Gedanken des Captains nachvollziehen und die Forderung verstehen. Aber er …« Sie neigte ihren Kopf in Richtung des Schützen. »Er ist nur ein Schütze. Er wird es nicht verstehen.«
»Sie sind die stellvertretende Kommandierende«, sagte Nelirikk ihr grob. »Es ist Ihre Pflicht – oder die Ihres Vorgesetzten, wenn er es noch kann –, es ihm verständlich zu machen. Die beste Strategie dürfte sein, durch Vorbild zu führen.« Er sah, wie sie tief Luft holte, aber gestattete ihr nicht, zu sprechen.
»Captain Miri Robertson akzeptiert keine Mittelmäßigkeit. Sie erwartet überragende Leistungen. Manchmal verlangt sie sogar noch mehr. Sie werden sich anpassen …«
»Oder sterben«, schnarrte Hazenthull, als ob es eine Herausforderung wäre und nicht eine Wahrheit, deren Richtigkeit sie beide in ihren Knochen spürten.
»Oder sterben«, wiederholte Nelirikk ruhig.
Hazenthull schaute runter, möglicherweise auf ihre Hände, die fest gefaltet auf ihrem Knie lagen.
»Der Vorgesetzte …«, begann sie, machte eine Pause, räusperte sich. »Das Protokoll verband uns, Vorgesetzter und Untergebene. Sie wissen, wie das ist. Bevor dies geschah, war er zweimal im See der Sterne unterwegs gewesen, hatte viele Welten für künftige Eroberungsfeldzüge der Truppe markiert.«
»Er hat der Truppe viel Ruhm gebracht«, sagte Nelirikk, als er eine komplette Reihe von Stichen beendet und sie nicht weitergesprochen hatte.
»Viel Ruhm …«, wiederholte sie. »Ich bin in allem weniger erfahren als er – in puncto Ruhm, Wissen, Verständnis. Als der Befehl kam, dass wir die Vierzehnte als … als wir den Befehl erhielten, schärfte er erst einmal seine Gnadenklinge und befahl mir, die meine zu schärfen, und als wir so zusammensaßen bei einer Aufgabe, die bei allen Soldaten gleich ist, von der Krippe bis zum Oberkommando, sprach er zu mir über die Schlacht. Er sagte, dass ein Soldat immer bereit sein müsse zu sterben, dass – dass die Pflicht aber verlange, dass dieser Tod keine Verschwendung sein dürfe, sondern dem Wohl der Truppe zu dienen habe.« Wieder eine Pause, nicht so lang wie die erste, dann ein Schwall von Worten.
»Der Vorgesetzte – er hat den Starburst-Orden nicht erhalten, aber er ist trotzdem ein Held. Zuzulassen, dass er … einfach so … stirbt, nachdem das Oberkommando uns verraten hat, wäre gegen alles, was er mir beigebracht hat. Es dient nicht dem Wohl der Truppe, einen solchen Soldaten sterben zu lassen, nutzlos und geschlagen, wenn es noch so viel mehr gibt …«
Von draußen kam die Stimme des Korporals, die nach einer Meldung verlangte.
»Scout Captain Daav yos’Phelium«, kam die Antwort.
Hazenthull sprang auf, Gesicht der Tür zugewandt, die Muskeln verrieten ihren Eifer. Nelirikk legte seine Arbeit zur Seite und stand ebenfalls auf, als der Vater des Scouts eintrat.
Sein Gesicht war ausdruckslos, seine Haltung zeigte nicht mehr als normale Aufmerksamkeit, dennoch fühlte sich Nelirikk plötzlich genötigt, sich nah genug in Richtung Hazenthulls zu begeben, um sie notfalls bändigen zu können.
Der Scout hielt inne, dann sah er in Hazenthulls Gesicht, seine Hände vor sich auf Höhe des Gürtels gefaltet.
»Es tut mir leid, Kind«, sagte er auf Terranisch. »Er ist tot.«
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Es war Versicherungstag auf Boss Morans Straßen und Jim Snyder, der neue Zweite in der Hierarchie der Handlanger des Bosses, legte Wert darauf, früh unterwegs zu sein. Er hatte den Kragen zum Schutz vor dem kalten morgendlichen Wind hochgeklappt. Am letzten Versicherungstag war er noch der Dritte gewesen und da die Ereignisse jenes Tages zur Beförderung Jims geführt hatten, war er entschlossen, aus dem Scheitern seines Vorgängers zu lernen.
Und vor allem anderen hatte er gelernt, dass der Boss erwartete, dass der Versicherungstag leicht und glatt über die Bühne ging: keine Probleme, keine zu geringen Prämienzahlungen und keine faulen Ausreden.
Bosse waren generell empfindliche Typen, was durchaus Sinn ergab, wenn man recht darüber nachdachte. Bosse trugen all die Verantwortung für die Ordnung in ihrem Gebiet, sammelten die Versicherungsprämien ein, platzierten die Rausschmeißer an die Grenzen, setzten den Zoll fest – und sorgten dafür, dass dieser auch eingezogen wurde. Es war ganz schöne Arbeit, ein Boss zu sein, da gab es keinen Zweifel, und jeder, der sich diese Arbeit antat, hatte nach Jims Ansicht das gute Recht, leicht reizbar zu sein. Es konnte natürlich sein, dass Boss Moran ein wenig reizbarer als die meisten anderen war. Jim konnte das nicht genau beurteilen: Er war noch ein kleiner Junge gewesen, als Boss Tourin diese Straßen kontrolliert hatte, und Boss Randall hatte nicht lange genug durchgehalten, um einen großen Eindruck zu hinterlassen. Boss Vindal hatte sich für etwa vier Jahre gehalten – Jim hatte eine Zollbude für Boss Vindal unterhalten. Es war nicht übel gewesen, er konnte sich nicht daran erinnern, dass einfach so jemand erschossen worden war, wenn die Zolleinnahmen zu gering ausfielen. Aber, wenn man es recht betrachtete, war sie dann doch kein so guter Boss gewesen, denn als sich der Rauch ihres Treffens verzogen hatte, stand Boss Moran noch und die verstorbene Boss Vindal wurde ins Krematorium gefahren.
Manchmal trafen sich die ganzen Bonzen auf neutralem Boden, um die Grenzen neu festzulegen oder diese Geschäftsstraße für jenes Produktionsviertel eintauschen. Es war wichtig, einen starken Boss zu haben, der die eigenen Interessen beschützte, wenn das passierte – obgleich es seit einiger Zeit nicht mehr vorgekommen war. Wenn man ihr ein paar Bier einschenkte, konnte Jims Tante Carla einige Geschichten erzählen, die einem das Haar zu Berge stehen ließen, über jene Tage, als sie gerade mal ein Kind gewesen war und in Boss Henricks Gebiet gelebt hatte. Das war, bevor die Bonzen eines ihrer Treffen abgehalten hatten. Boss Tourin war auf diesem Meeting ernannt worden und alles von der Blair Road bis nach Carney – Teile der Territorien von Boss Henrick und Boss Tiede – wurde zu seinem Gebiet. Es gab eine Testphase, und einer der Bosse – Tante Carla wechselte zwischen Henrick und Tiede, wenn sie das erzählte, abhängig von der Menge Bier, die sie getrunken hatte – kam, nachdem er sich nach dem Treffen hingesetzt und mal alles durchgerechnet hatte, zu dem Schluss, dass er betrogen worden sei. Damals gab es eine Menge Gewehre auf der Straße und das Krematorium war wirklich sehr beschäftigt gewesen, so beschrieb es Tante Carla.
Diese Art von Problemen gab es nicht mehr. Nicht auf diesen Straßen. Boss Moran hatte sein Gebiet seit drei Jahren unter Kontrolle, und wenn er hin und wieder mal einen seiner Männer für ein kleines Versagen erschoss oder an einem der Ladenbesitzer, der mit seinen Zahlungen hinterher war, ein Exempel statuierte – nun, das zeigte einfach, dass er ein starker Boss war. Und man benötigte einen starken Boss, um die eigenen Interessen zu wahren, sonst würde einer der anderen Bosse ein Auge auf sein Gebiet werfen – und davon hatte hier ganz sicher keiner was.
Sein erster Halt an diesem Morgen war Wilmets Lebensmittelgeschäft. Jim öffnete die Tür mit Schwung und die Glocke, die darüber an einem Draht hing, klingelte aus Protest. Der alte Wilmet kam aus dem Hinterzimmer geeilt und stand mit ineinander verschränkten Fingern da, als Jim sich entspannt im Laden umsah, genau beobachtete, ob es hier irgendwelche Verbesserungen gab oder neue Ausrüstung. Er verhalf sich zu einem schönen grünen Apfel und setzte seine Inspektion fort, bis er die Frucht bis auf die Kerne aufgegessen hatte. Er ließ den Kern zu Boden fallen und nickte Wilmet zu, als hätte er seine Anwesenheit erst jetzt bemerkt.
»Versicherungstag!«, sagte er und hakte seine Hände in den Gürtel. Er sah, wie der Blick seines Gegenübers zu Boden ging, folgte der Bewegung und erkannte, dass er die Waffe in Jims Gürtel betrachtete, ehe er wieder aufsah und nickte, schnell und hastig.
»So ist es«, sagte er und seine Stimme klang dabei etwas schrill, wie Jim dachte. 
Das war gut. Es war wichtig, dass die Straßenbewohner einen gesunden Respekt vor dem Boss und seinen Männern bewahrten.
Jim machte eine Show aus der Bewegung, mit der er in seine Tasche griff und das Buch herausholte. Der Händler sah um die Mundwinkel herum etwas grau aus. Jim leckte an seinem Finger und öffnete entspannt die richtige Seite. Es dauerte einige Minuten, bis er den Zahlplan ausreichend studiert hatte – Jim konnte lesen, aber es gehörte nicht zu seinen Stärken –, dann nickte er und schaute hoch. Der Händler schwitzte jetzt. Jim erlaubte sich an einer Seite seines Mundes ein Lächeln, genauso wie der Boss es tat, wenn er wollte, dass sein Gegenüber Angst bekam. Hilfreiche Taktik und Jim wusste aus eigener Erfahrung, wie gut sie funktionierte.
»So«, sagte er zu Wilmet. »Das sind dann zwölf in bar diesen Monat, und der Rest in Schokolade, Zucker, Kaffeeersatz und Pökelfleisch. Volle Kisten – du kennst das Spiel.«
Das Gesicht des Händlers war nun so grau, dass Jim schon befürchtete, der Mann würde ohnmächtig werden. Er zog ein dreckiges Tuch aus der Tasche und wischte sich die Stirn ab.
»Zwölf in bar, sicher, eine Sekunde.« Er hastete ins Hinterzimmer. Jim nahm einen zweiten Apfel, nicht so schön wie der erste, aber der beste im Korb.
Wilmet kam zurück, Geldscheine in der Hand, und zählte sie Jim vor, von eins bis zwölf, genau zwischen den Karotten und den Kartoffeln.
»Der Junge wird die Waren zum Haus des Bosses tragen«, sagte er dann und schaute auf sein Geld. »Alles wird vor der Mittagszeit geliefert, Mr. Snyder.«
Jim nickte, ließ den halb gegessenen Apfel zu Boden fallen, holte den Bleistift aus seiner anderen Tasche und machte eine Markierung auf Wilmets Seite. Dann legte er Buch und Stift zur Seite, ergriff das Bargeld und legte es in die Mappe, die der Boss ihm gegeben hatte, steckte alles ein und nickte dem zitternden Händler fröhlich zu.
»Das wäre dann alles bis zum nächsten Monat, Wilmet. Profit dem Boss.«
»Profit dem Boss«, wiederholte der Mann flüsternd.
Jim grinste und spazierte hinaus. 
Er schlug die Tür so hart hinter sich zu, dass die Glocke von ihrem Draht gerissen wurde.
Nach einiger Zeit hatte Jim alle Geschäfte in der Straße besucht und abkassiert, die im Buch standen, mit Ausnahme des Elektroladens, den er sich bis zuletzt aufbewahrt hatte, da er nur ein paar Türen neben Tobis Restaurant lag, wo er sich eine Mahlzeit zu genehmigen gedachte, ehe er die Einnahmen des Tages zum Haus des Bosses brachte.
Ohne jede Eile, mit einem warmen und friedlichen Gefühl im Magen, spazierte Jim um die Ecke, um den Elektroladen zu besuchen.
Etwas Helles und Farbenfrohes drang am Rand in sein Blickfeld und er schaute über die Straße, erwartete eine von Audreys Schönheiten zu sehen, die auf der Suche nach früher Beschäftigung war.
Was er sah, ließ ihn unvermittelt stehen bleiben und starren.
Es war – ein Geschäft. 
Jim vermutete das jedenfalls. Aber es war wie kein anderes Geschäft, das er in seinem Leben gesehen hatte. Das große Schaufenster war nicht verbarrikadiert, es war sauber, also konnte man tatsächlich in das hell erleuchtete Innere sehen und dort … einen, drei, acht, neun, zwölf Teppiche zählen, einige an der Wand hängend, andere auf dem sauberen Plastikboden. Teppiche in Farben, deren Namen Jim gar nicht kannte. Teppiche in Mustern gewoben, dass er fast zu schielen begann, als seine Augen ihnen zu folgen versuchten.
Als ob dieses große, helle, gewagte Fenster nicht schon genug wäre, stand die Tür zum Geschäft auch noch weit offen und ein kleiner, dünner Teppich, der dunkelrote, hellblaue und gelbe Ranken und Blumen zeigte, lag halb in der Tür und halb auf dem verfallenen Bürgersteig, sodass jeder, der den Laden betrat, auf ihn treten würde. In der Tür stand ein Mann, den Jim für einen von Audreys Strichjungen gehalten hätte, wäre er ihm bei Tobi begegnet: dunkelhaarig und etwas klein geraten, dünn wie ein Mädchen, gekleidet in eine hübsche blaue Jacke mit einem schimmernden weißen Hemd darunter. Seine Kniehosen waren von einem dunkleren Blau als seine Jacke und gingen sanft in die blanken, schwarzen Stiefel über. Er stand so da, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und schaute auf die Straße hinaus, als ob die Ansicht des bröckeligen Straßenbelags und der verrammelten, staubigen Ladenfronten irgendwie … interessant wäre.
Wie er ihn so ansah, ertappte Jim sich dabei, wie er langsam rückwärts zählte, um an den Tag zu gelangen, an dem er das letzte Mal sein Hemd gewechselt hatte.
Als ob er die ungläubige Schwere des Blickes auf sich fühlen würde, sah der kleine Mann hoch, seine Augen trafen die von Jim auf der anderen Straßenseite. Jim presste die Kiefer aufeinander und starrte bedrohlich, sodass der Mann wusste, dass er es hier mit jemand Wichtigem im Gebiet zu tun hatte.
Der kleine Mann verbeugte sich irgendwie, direkt von der Hüfte aus, nur wenige Zentimeter, wandte sich dann ab und ging in seinen Laden.
Seinen unmöglichen Laden.
»Wie verdammt lange gibt es das da schon hier?«, fragte Jim Al, den Elektromann, einige Minuten später und zeigte mit dem Daumen in die generelle Richtung des Teppichgeschäfts.
Al zuckte die Achseln. »Ein paar Tage.«
»Ein paar Tage?« Jim erinnerte sich daran, wie der Laden beim letzten Mal ausgesehen hatte – leer natürlich, sein vorheriger Besitzer hatte für Boss Moran als Exempel herhalten müssen; drei oder vier Versicherungstage war das her. Als damaliger Dritter war Jim für die Säuberungstruppe verantwortlich gewesen, die den Laden ausgeräumt hatte – ein Schuhladen war es gewesen. Er erinnerte sich jetzt. Er starrte Al an und versuchte, etwas von dem verschwundenen warmen Gefühl des Erfolges wiederzuerlangen.
Al hob erneut die Schultern und schaute an die Decke, als ob das Datum, an dem der Teppichladen eröffnet hatte, irgendwo auf einem der schwarzen Balken über Jims Kopf geschrieben stand.
»Ja, mal sehen. Vorgestern kamen er und der große Typ hier rein, als ich gerade aufgemacht hatte. Sie brauchten Bretter, Hämmer, Nägel, Farbe, Besen, Seife, Eimer, Feudel, Wischlappen und schweren Draht – ich hatte keine Zeit, den zu finden – und einen Haufen Bolzen. Redeten sanft, zahlten in bar. Gingen rüber und begannen die Arbeit. Ich schaute zur Mittagszeit mal rüber und sie hatten die Barrikaden vom Fenster entfernt und er war draußen mit dem Feudel und einem Eimer Seifenwasser zugange, wild am schrubben. Hörte Gehämmer von innen und sah, wie einige seiner Leute rein und raus gingen – die haben wohl Sachen für ihn besorgt. Na ja, sie waren jedenfalls immer noch beschäftigt, als ich zumachte. Und gestern Morgen dann – nun, da war alles fertig, so, wie Sie es jetzt sehen, und der große Typ war draußen und fegte den Bürgersteig.«
Den Bürgersteig fegen. Jim schloss seine Augen.
Wenn man es genau betrachtete, fiel dies nicht unter seine Zuständigkeit, da der Teppichladen nicht im Versicherungsbuch aufgeführt war. Jim hatte sich im Zollbereich hochgearbeitet und nicht bei der Versicherung, er hatte nie gesehen, wie ein Laden eröffnet wurde, und selbst so etwas auch noch nie getan. Aber eines der mehreren Hundert Dinge, die Boss Moran ungeduldig machten, waren Helfer, die keine Initiative zeigten. Er schätzte Initiative, der Boss Moran, und da Jim bestrebt war, dem Boss zu zeigen, dass er nicht das Schicksal seines Vorgängers teilen wollte, blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als die Straße zu überqueren, sobald er das Geschäftliche mit Al geregelt hatte, und dem schicken kleinen Mann in seiner hübschen blauen Jacke zu zeigen, wer der Chef in diesem Gebiet war.
Nachdenklich holte er das Buch hervor und las Als Prämie vor – fünfzig in bar und nichts in Waren. Al holte die Scheine aus einer Schublade und zahlte ohne Kommentar.
Jim machte das Häkchen im Buch, schloss es und steckte Stift und Geld ein, wandte sich ab … und dann Al wieder zu.
»Wie heißt er?«, fragte er.
Al zuckte zum dritten Mal während des Besuchs die Achseln und versuchte, ein ausdrucksloses Gesicht zu machen, aber Jim dachte, er habe den Mann lächeln sehen.
»Der große Typ nennt ihn ›Boss‹«, sagte er.
Der hell erleuchtete Verkaufsraum war leer, als Jim einige Minuten später durch die offene Tür hineinschlenderte. Er hatte gerade genug Zeit, zu erkennen, dass der große Teppich, der an der Rückwand hing, einen Haufen nackter Leute zeigte, die Dinge taten, bei denen Jim sich ziemlich sicher war, dass auch Audreys Spezialisten sie nicht hinbekamen – dann wurde der Teppich beiseitegeschoben, enthüllte einen Korridor, und der hübsche Mann betrat den Raum mit einem sanften Lächeln im Gesicht.
»Guten Morgen, Sir!«, sagte er mit einer Stimme, die so weich war, wie Al es gesagt hatte, aber klar und alles andere als zittrig. »Ohne Zweifel sind Sie gekommen, um die Vorteile unserer Eröffnungsangebote zu nutzen!«
Jim starrte ihn bedrohlich an und hakte seine Hände in den Gürtel, ganz in der Nähe seiner Waffe. Der Mann schaute auf die Pistole, schien aber nicht sonderlich beunruhigt, was jemand, der nackt war – also keine Waffe trug –, eigentlich sein sollte. Aus der Nähe erinnerte ihn die Oberflächenbeschaffenheit der blauen Jacke vage an Seide, ein Anblick, den Jim von einem Kissen in Aubreys Etablissement kannte. Das Hemd darunter war so weiß, dass es einem in den Augen wehtat, und der Mann trug einen blauen Stein in einem Ohr – genau passend zur Farbe der Jacke.
»Wie kann ich Ihnen dienlich sein?«, fragte er und irgendwie war seine Art zu sprechen komisch. Nicht etwa, dass er schwer zu verstehen war oder derlei, aber es war etwas Geschmeidiges in der Art, wie er die Worte sprach, als ob er jedes einzelne sorgfältig poliert und all scharfen Kanten weggeschliffen habe.
Jim runzelte die Stirn und tat sein Bestes, um hart dreinzublicken.
»Es ist Versicherungstag«, sagte er. »Sie schulden Boss Moran die monatliche Prämie.«
Der Mann neigte den Kopf, ernsthaft höflich. »Danke, aber ich habe meine eigene Versicherung.« Er machte eine Bewegung mit der Hand, die aufgrund des großen Ringes an seinem Mittelfinger glitzerte, und wies damit auf den Teppich mit den expliziten Sexszenen. »Ich erkenne, dass Sie dieses Exemplar bewundern. Das ist ein sehr interessanter Teppich von einer Art, die man normalerweise nicht außerhalb der Welt findet, auf der er gewebt wurde.«
Jim folgte ihm zur Rückwand und betrachtete die sich vergnügenden Gestalten. »Warum nicht?«, fragte er.
»Ah, da sie als Buße gefertigt werden. Das Weben des Teppichs wird verurteilten Sündern vom Tempel auferlegt, und sie müssen ihn auf einem offenen Platz weben, auf dem alle sie sehen und ihre Schande erkennen können. Sobald der Teppich vollendet – und vom Tempel der Wert festgelegt – wurde, ist der Sünder verpflichtet, ihn zu erwerben und in einem öffentlich zugänglichen Raum in seinem Haus auszustellen, und das für den Rest seines Lebens. Daher ist es so selten möglich, an einen solchen Teppich zu kommen. Seht!« Er hob die Kante des Teppichs und drehte ihn um, damit man die Rückseite sehen konnte.
»Sehen Sie diese Knoten? Einhundertzwanzig pro Zoll. Wahrlich, Sir, dieser Teppich wird Ihnen viele Jahre Freude bereiten!« Er warf die Kante hoch und fuhr mit den Fingerspitzen über das herausragende Hinterteil einer erstaunlich kurvenreichen Frau.
»Fühlen Sie den Stoff. Stellen Sie sich vor, barfuss über diesen Teppich zu laufen!«
Jim streckte eine Hand aus – und zuckte zurück, setzte seinen bösen Blick auf.
»Ich bin nicht hier, um Teppiche zu kaufen. Heute ist Versicherungstag. Sie befinden sich auf Boss Morans Gebiet und schulden ihm die monatliche Prämie.«
»Nein, nein, bitte«, sagte der kleine Mann und rieb mit den Fingerspitzen noch einmal über den Hintern der Lady, ehe er zu Jim hochsah. »Seien Sie diesbezüglich ganz beruhigt, Sir. Meine Versicherung ist völlig ausreichend.« Er machte eine Handbewegung, lenkte Jims Augen in die Ecke des Raumes. Jim sah – und blinzelte.
Er dachte, er kannte jeden professionellen Schützen in den umgebenden drei Territorien, aber die hatte er nie zuvor gesehen. Sie war nicht allzu viel größer als der kleine Mann, schlank, von einigen sehr interessanten Kurven einmal abgesehen, die Haut dunkel und weich aussehend. Sie trug eine dunkle Weste, ein dunkles Hemd und dunkle Hosen. Eine Pistole mit einem silberbeschlagenen Griff zeigte sich in dem Holster an ihrem Gürtel – und sie starrte ihn aus schwarzen Augen an, die kalt und gnadenlos wie eine tote Winternacht waren.
Er bedurfte einiger Anstrengung, von diesen Augen weg wieder den Mann anzuschauen, aber Jim schaffte es.
»Boss Moran erlaubt es nicht, dass andere Leute in seinem Gebiet Versicherungen verkaufen.«
Der Mann senkte den Kopf. »Ich verstehe. Das ist kein Problem. Die Lady ist meine Angestellte.«
Was das damit zu tun hatte, wie das Geschäft lief, konnte Jim nicht verstehen. Er kam langsam zu der Einschätzung, dass der kleine Mann nicht ganz dicht im Oberstübchen war. Nicht, dass es etwas ausmachte. Versicherung war Versicherung und sie musste bezahlt werden, und das an jedem Monatsersten. So lief das Geschäft unter Boss Moran ab, keine Ausnahmen, keine Probleme, keine Anzahlungen, keine Entschuldigungen. Außer natürlich, jemand wollte unbedingt, dass man an ihm ein Exempel statuierte.
In jedem Falle lag die Angelegenheit jetzt nicht mehr in Jims Händen. Er hatte es versucht – selbst der Boss musste das zugeben – und es so gut gemacht, wie man es machen konnte, wenn man mit einem Verrückten diskutierte. Es war nun die Sache des Bosses zu entscheiden, was mit dem kleinen Mann geschehen sollte.
Jim runzelte hoheitsvoll die Stirn. »Ich werde Boss Moran berichten, sobald ich gegangen bin«, sagte er. »Haben Sie ein Geschenk oder etwas, was Sie mir für ihn mitgeben wollen?«
Ein gutes Geschenk – so etwas wie dieser erstaunliche Teppich da an der Wand – würde vielleicht helfen, das Temperament des Bosses zu beruhigen, zumindest auf ein Level, das nicht mehr lebensbedrohlich war. Selbst ein Verrückter sollte das erkennen.
Dieser aber nicht. Er bewegte seine Schultern unter der hübschen blauen Jacke und murmelte: »Ich glaube nicht, dass ich etwas … Angemessenes habe.«
Jim schüttelte seinen Kopf.
»Okay«, sagte er bedrohlich. »Wenn Sie es so spielen wollen, dann soll es mich nicht weiter kümmern.«
Das erschien ihm wie ein ganz gutes Abschiedswort, also ging er, trampelte hart auf den kleinen Teppich am Eingang. Sobald er auf dem Bürgersteig war, wandte er sich nach rechts, in Richtung des Hauses des Bosses, anstatt erst zu Tobi zu gehen und sich ein Mittagessen zu besorgen, wie er es vorgehabt hatte.
Irgendwie war er jetzt nicht mehr hungrig.
  
Hinter ihm erklang ein Geräusch wie ein Zischen. Pat Rin drehte sich um und sah Natesa mit fragend hochgezogenen Augenbrauen an.
Sie schüttelte den Kopf, ihr Blick förmlich beißend.
»Es war nicht nötig, ihn zu provozieren.«
»Nein? Aber so, wie ich es verstehe, besteht unsere ganze Mission hier darin, zu provozieren, mit Gewalt als möglicher Folge.«
Dass Natesa dies wusste, daran hatte er keinen Zweifel. Sie hatten alles so gut geplant, wie es möglich war, das Opfer und das Gebiet sorgfältig ausgesucht. Für Pat Rins Erfolg – für den Erfolg seines Ausgleichs – musste er sich selbst als Machtfaktor etablieren, als »Bonze«, und sein Territorium musste an der Hafenstraße liegen.
Es gab zwei Wege, wie man zum Bonzen werden konnte. Der eine war, zum Beispiel, einen Dienst für einen bereits etablierten Boss zu erfüllen, wodurch Territorium und Status als Bezahlung fällig wurden. Das war ein Pfad, der möglicherweise ohne Blutvergießen zu beschreiten war, dafür aber sehr viel Zeit kostete.
Natesa selbst hatte überzeugend für den schnelleren Weg argumentiert – Beförderung durch Attentat. Das war der traditionelle Pfad und eine der wesentlichen Ursachen für die zahlreichen Probleme Surebleaks. Cheever McFarland hatte gemeint, je schneller sich Pat Rin als Machtfaktor etabliere, desto schneller könne man sich auch um die eigentliche Aufgabe kümmern, was ebenfalls überzeugend geklungen hatte – und so hatte sich Pat Rin überreden lassen.
Nun jedoch schien die Juntava sich die Sache noch einmal überlegen zu wollen. Pat Rin breitete seine Hände aus, wandte seinen Blick vom falschen Geglitzer an seiner linken Hand ab.
»Wir werden bald Besucher haben, wenn alles planmäßig läuft«, sagte er sanft. »Wir haben provoziert, ob nun weise oder nicht, entsprechend unserem Plan – ob der nun weise war oder nicht. Wenn Sie einen Fehler in meinen Vorhaben erkennen, ist jetzt die Zeit, darüber zu sprechen.«
Für einen Moment stand Natesa nur stumm da, ihre Augen auf sein Gesicht gerichtet. Dann verbeugte sie sich im Modus eines Studenten vor dem Lehrer. »Ich möchte darum bitten, dass Sie sich nicht selbst exponieren«, sagte sie auf Hochliaden. »Meister, es ist nicht notwendig. Mr. McFarland und ich sind da, um die Besucher zu empfangen und … zu unterhalten.«
»Ah, ich verstehe. Meine Getreuen sind entbehrlich, aber ich bin es nicht.«
Wiederum verbeugte sie sich. »Meister, so ist es.«
»Ich stimme nicht zu«, erwiderte er, sein Tonfall eher ätzender, als der Sprachmodus erlaubte. Er seufzte und machte eine besänftigende Handbewegung.
»Kommen Sie«, sagte er dann auf Terranisch, »wir wollen uns nicht streiten. Die Falle ist aufgestellt und sowohl wir wie auch Boss Moran sind ihrer Entwicklung nun unterworfen.«
Sie schien dies zu überdenken, den schlanken Kopf etwas zur Seite geneigt, dann zuckte sie mit den Achseln.
»Wie Sie meinen.« Leichtfüßig wie eine Tänzerin glitt sie aus ihrer Ecke und benutzte ihr Kinn, um damit auf den Teppich an der Wand zu zeigen.
»Wird dieser Teppich in der Tat so hergestellt, wie Sie es gerade dem Handlanger des Bosses beschrieben haben?«, fragte sie.
»Natürlich«, sagte Pat Rin und ging mit ihr näher heran. »Sie glauben doch nicht, ich würde einen Kunden bezüglich des Werts einer Ware anlügen.«
»Aber …« Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Wie gelangte der Teppich auf den Basar?«
»Ich vermute, dass jemand, der die Wärme nicht mochte, die Küche verlassen hat«, murmelte er und streckte eine Hand aus, um das vergnügliche Exemplar zu streicheln. »Ich habe für diesen Teppich einen Cantra bezahlt. Hätten wir ihn auf Solcintra verkauft – mit Zertifizierung eines Händlers mit mehr Erfahrung als ich … Es gibt Kunden, von denen ich weiß, die dafür unbesehen zwanzig Cantra anbieten würden. Nicht wegen der Darstellung, sondern aufgrund der Seltenheit.« Er bewegte seine Schultern, dachte an das, was er bisher auf Surebleak gesehen hatte. »Hier können wir froh sein, wenn wir den Cantra wieder hereinbekommen.«
Er stand für einen Moment da, die Juntava, seine Eidgebundene, an seiner Seite, bedachte alles, was ihm in den Wochen ihrer Zusammenarbeit zugestoßen war, wog die Notwendigkeit gegenüber der Wahrscheinlichkeit ab, gegen die Sitten zu verstoßen. Er hatte diese Überlegung schon mehr als einmal in den letzten Tagen angestellt und war zu dem Schluss gekommen, dass die Notwendigkeit größer war als sein natürlicher Respekt vor den Sitten der Juntava.
Also.
»Mir fehlt es ohne Zweifel an Höflichkeit«, sagte er sehr sanft. »Aber ich frage mich, ob Sie mir Ihren Namen nennen würden.«
Er fühlte ihre Bewegung neben sich und wandte sich schnell um, damit er sie anblicken konnte, beherrschte sich, sodass er weder einen Schritt zurück machte noch zu seiner Waffe griff, sondern sie nur ansah, ihren Blick traf, von gleich zu gleich.
Ihr Gesicht wirkte beherrscht, ihre Augen unergründlich.
»Ihr kennt meinen Namen, Meister«, sagte sie im gleichen sanften Tonfall.
»Ich denke, ich kenne Ihren Waffennamen«, erwiderte er und wunderte sich über die Stärke seines Verlangens, dies zu erfahren. »Ich bitte Sie, mich mit Ihrem persönlichen Namen zu beehren.«
Da war eine kurze Stille, der Ausdruck ihres Gesichts blieb unverändert, und dann kam ein ruhiges: »Warum?«
Er senkte seinen Kopf. »Ich halte Ihren Eid, was bedeutet, dass ich bestimmte Verpflichtungen Ihnen gegenüber eingegangen bin, was Ihnen sicher bekannt ist. Der Pfad, den wir nun betreten, ist voller Unwägbarkeiten. Sollte es notwendig sein, würde ich gerne … Eure Verwandtschaft angemessen informieren.«
»Nun, was das betrifft«, sagte sie leichthin, etwas zu leicht. »Sie müssen lediglich die Juntavas darüber informieren, dass Sektorrichterin Natesa, genannt die Attentäterin, ihre Karriere unter nachfolgend zu beschreibenden Bedingungen beendet hat.« Sie streckte eine Hand aus, wie er es getan hatte, und streichelte den Sünderteppich. »Durch das Einreichen eines solchen Berichts ist Ihre Verpflichtung als Eidträger vollständig und ehrenhaft erfüllt.«
So war er denn abgewiesen worden, dachte Pat Rin, wie er eigentlich hätte voraussehen können – und trotz seiner Impertinenz auf sehr sanfte Weise. »Nun gut.« Er verbeugte sich etwas, um zu zeigen, dass das Thema beendet war. »Wollen wir eine Tasse Tee trinken, ehe unsere Besucher eintreffen?«
  
Boss Moran zählte die Einnahmen, als er sich Jims Bericht anhörte. Er legte die Geldscheine hin, als Jim zur Neuigkeit mit dem neuen Geschäft und dem Inhaber mit seiner eigenen Versicherung kam, und starrte ihn nur an. Sein Gesicht bekam diese purpurne Farbe, die bedeutete, dass jemand irgendwo Schmerzen erleiden würde.
»Wer ist die Versicherung?«, fragte er, doch Jim schüttelte den Kopf.
»Kenne sie nicht. Eine Professionelle aber.« 
Er runzelte die Stirn und versuchte sich zu erinnern, was der kleine Typ gesagt hatte.
»Ich erklärte dem Ladenbesitzer, dass er keine Versicherung von jemand anderem kaufen könne, aber er sagte, alles sei in Ordnung, da sie für ihn arbeite.« Jim erinnerte sich an noch etwas. »Al meinte, dass sie ihn ›Boss‹ nenne.«
»Ja?« Das Gesicht von Boss Moran hatte nun die gleiche Farbe wie damals, als er Jims Vorgänger erschossen hatte, seine Augen glitzerten. Gerade, als Jim sich ernsthaft Sorgen über seine eigene Lebenserwartung zu machen begann, schlug der Boss mit beiden Händen auf den Tisch und schrie nach Tony.
Jim entspannte sich. Tony war der Vorsitzende des Komitees für Öffentlichkeitsarbeit.
Der hübsche kleine Mann – und sein hübscher kleiner Laden – würde bald ein öffentliches Beispiel werden.
  
Fünf von ihnen wanderten über den rot-gelben-blauen Teppich in den hell erleuchteten Laden. Jim und Tony zuerst, dann der Boss, dann Veena und Lew. Barth und Gwince hielten die Stellung draußen und präsentierten ihre beeindruckende Bewaffnung.
Der Laden war leer, genauso wie früher am Tag. Der Boss sah sich um, ging zum Teppich, der rechts an der Wand hing, hob eine Ecke und ließ sie wieder fallen.
»Teppiche«, sagte er und schüttelte seinen Kopf. »Für wie viel verkauft er diese Dinger?«
Jim biss auf seine Lippe, da ihm plötzlich bewusst wurde, dass er dem kleinen Mann diese Frage nicht gestellt hatte, was man als Mangel an Initiative auslegen könnte. 
Er war kurz davor, irgendeine Zahl zu nennen – vierhundert in bar hörte sich teuer genug an –, aber die sanfte, geschliffene Stimme des Ladenbesitzers unterbrach ihn.
»Dieser spezielle Teppich ist in der Mitte ein wenig ausgetreten, wie Sie sicher bemerkt haben«, murmelte er und kam nach vorne, seine leeren Hände für alle sichtbar. »Wie dem auch sei, dies sollte nicht als Mangel angesehen werden, sondern als Beweis seiner Echtheit. Wir haben natürlich entsprechende Papiere als Beweis. Also, diesen Teppich …«, und er streckte eine Hand aus, streichelte das Material genauso sanft wie einen unruhigen Hund, »… diesen Teppich bin ich bereit für eintausend in bar zu verkaufen.«
»Ein…« Boss Moran starrte den kleinen Mann an, der seinen Blick direkt erwiderte, kühl wie Eiswasser, und das trotz der Gegenwart von fünf Bewaffneten, von denen jeder größer, schwerer und fieser war als er.
»Sie wissen, wer ich bin?«, fragte der Boss. Der Ladenbesitzer bewegte seine Schultern in diesem schlangengleichen Zucken, das er draufhatte.
»Leider. Dennoch bin ich sicher, dass Sie es mir gleich mitteilen.«
»Verdammt richtig!« Der Boss benutzte seinen ausgestreckten Finger, um ihn hart an der Schulter zu treffen. »Ich bin Moran. Ich bin der Boss von Blair bis Carney. Wenn Sie in meinen Straßen ein Geschäft eröffnen, folgen Sie meinen Regeln. Verstanden?«
»Ich gebe zu, dass mir dieser Gentleman hier eine ähnliche Geschichte erzählt hat …« Die Hand mit dem großen, glitzernden Ring glitt graziös in Jims Richtung. »Er wollte mir offenbar auch eine Versicherung verkaufen. Ich war unglücklicherweise nicht in der Lage, ihm den Gefallen zu erweisen, da ich meine eigene Versicherung habe, die für meine Bedürfnisse völlig ausreichend ist.«
»Sie öffnen ein Geschäft in meinen Straßen, dann nehmen Sie auch meine Versicherung!«, erklärte ihm der Boss und holte eine selbstgerollte Zigarette aus der Tasche. Er schnippte mit den Fingern und Jim sprang nach vorne, um sie mit dem industriellen Feuerstock anzuzünden, den ihm das Komitee für Öffentlichkeitsarbeit geliehen hatte.
Der Boss sog die Lunge voller Rauch und blies ihn in das Gesicht des kleinen Mannes. Jim musste dem Ladenbesitzer Respekt zollen, denn er zuckte nicht zusammen und hustete nicht, ganz anders als Jim bei seiner ersten Begegnung mit Morans Rauch. Er faltete nur seine Hände sorgfältig vor sich zusammen.
»Kann ja sein, dass Sie das Prinzip der Versicherung nicht verstehen«, sagte der Boss in gelassenem Tonfall. »Lassen Sie es mich erklären.« Er wedelte mit der Zigarette in Richtung des Teppichs für tausend in bar, die glühende Spitze kaum eine Haaresbreite vom Stoff entfernt. »Also, ohne Versicherung kann Ihren Waren etwas Schreckliches passieren. Es sind so schöne Sachen – es wäre so schade, wenn alles etwa in Flammen aufgehen würde, oder?«
Der kleine Mann neigte seinen Kopf. »Danke, mir ist das Prinzip einer Versicherung durchaus geläufig.«
»Gut«, sagte der Boss. »Das ist gut. Aber es kann noch Schlimmeres passieren, wenn man keine Versicherung hat. Sie … Sie könnten verletzt werden. Passiert dauernd – Leute fallen hin, brechen sich die Beine. Oder das Genick.« Er hob die Zigarette und nahm einen weiteren langen Zug. Der Rauch verfehlte diesmal das Gesicht des kleinen Mannes, obwohl Jim beim besten Willen nicht sagen konnte, wie und wann er sich überhaupt bewegt hatte.
Der Boss sah sich um, seine Augen richteten sich auf die Teppiche an der Wand, auf dem Boden, er zählte …
»Ich denke, Ihre Versicherungsprämie beträgt zehntausend in bar. Jeden Monat. Sie können das Geld Mr. Snyder hier geben.«
Der kleine Mann spreizte die Hände. »Es tut mir leid, aber ich muss erneut darauf hinweisen, dass ich meine eigene Versicherung habe, mit der ich vollkommen zufrieden bin.«
Der Boss nickte und schaute ernst drein. »Ja, das haben Sie gesagt. Kein Problem. Bringen Sie sie her. Ich werde sie für Sie entsorgen.«
»Ah.« Er drehte seinen Kopf etwas und sprach über die Schulter nach hinten. »Natesa?«
»Sir?«
Jim fuhr herum, starrte und dort war sie, ganz in Schwarz gekleidet, genauso wie zuvor, die hübsche Waffe glitzerte im Holster. Hinter ihr, direkt vor dem Orgienteppich, stand ein großer, wild aussehender Typ, die Arme über die Brust gekreuzt, die Augen halb geschlossen. Er sah langsam, schläfrig und dumm aus, wie es die richtig großen Typen normalerweise auch waren. Wenn er bewaffnet war, bedeckte seine Weste die Waffe.

»Natesa«, sagte der kleine Typ und bewegte seine Hand in Richtung des Bosses. »Hier ist Mr. Moran. Er stellt sich als jemand dar, der in der Lage wäre, Sie zu beseitigen.«
»Er befindet sich«, sagte sie gelassen, »im Irrtum.«
»Sind Sie sicher?«, fragte der kleine Typ. »Ich möchte, dass das klar ist, Natesa. Ich habe es so verstanden, dass unser Vertrag exklusiv ist. Wenn ich nun herausfinde, dass Sie auch von Mr. Moran bezahlt werden, wäre ich höchst ungehalten.«
»Ich habe Mr. Moran nie in meinem Leben zuvor getroffen«, antwortete die Profikillerin, immer noch mit dieser völlig gefassten Stimmlage. »Noch wünsche ich ihn wiederzusehen.«
Das Gesicht Morans wurde violett, aber er nickte nur ein weiteres Mal und sagte ganz ernst zu ihr: »Das können Sie haben. Tony.«
Tony war der schnellste Schütze in der Truppe Morans. Jim sah, wie er nach seiner Waffe griff – und dann gingen zu viele Schüsse gleichzeitig los.
Es war keine Zeit, selbst zu ziehen, keine Zeit, wirklich zu verstehen, was sich abspielte. Dann war alles vorbei.
Jim stand da, die Arme hingen seitlich am Körper hinab. Natesa stand auch, die schöne Pistole auf ihn gerichtet. Der große Typ stand, plötzlich gar nicht mehr schläfrig, hielt eine dicke Kanone in der einen Hand, die Mündung auf die Tür zur Straße gerichtet. 
Der hübsche Mann mit dem blauen Ohrring stand auch, zeigte mit der Handfeuerwaffe gleichfalls auf Jim. Keiner der drei hatte auch nur einen Kratzer abbekommen – die Jacke des kleinen Typen war nicht einmal zerknittert.
Dem Komitee für Öffentlichkeitsarbeit war es weniger gut ergangen.
Tony lag zu Jims Rechter auf dem Boden. Da war ein nettes kleines Loch mitten zwischen seinen Augen. Seine Waffe steckte noch im Holster.
Boss Moran – vielmehr der ehemalige Boss Moran – lag in einem Haufen unter dem Teppich, den er zu verbrennen gedroht hatte. Seine Zigarette war zerbröselt, als ob jemand auf sie getreten war; ein paar traurige kleine Rauchkringel stiegen von ihr auf.
Jim drehte die Augen, erkannte einen Arm und eine herumliegende Waffe auf dem Boden, möglicherweise war das alles, was von Veena und Lew übrig war.
»Ihre Begleiter sind tot, Mr. Snyder«, sagte der kleine Mann und seine Stimme wirkte irgendwie atemlos, als ob er einige Runden um den Block gerannt sei. Seine Waffe aber blieb ruhig, und selbst wenn nicht, seine Profikillerin hatte keine Probleme mit ihrer Zielgenauigkeit. »Wenn Sie versuchen, eine Waffe zu ziehen, werden Sie deren Schicksal teilen. Ist das klar?«
Jim leckte seine Lippen. »Ja, Sir.«
»Gut. Nun habe ich einen Vorschlag für Sie …«
»Gesellschaft!«, unterbrach ihn der massige Typ leise. Jim drehte seinen Kopf vorsichtig und sah Gwince im Türeingang. Sie brauchte nicht lange, um herauszufinden, was sich zugetragen hatte. Jim sah, wie sie die drei Personen mit erhobenen Waffen registrierte, während ihre eigene friedlich zu Boden gerichtet blieb. Sie nickte dem großen Mann zu.
»Boss?«, sagte sie.
Der deutete mit dem Kopf nach links. »Er ist der Boss.«
Wenn Gwince der Ansicht war, dass sie niemals jemanden erblickt hatte, der weniger wie ein Boss aussah als der modische Typ in der blauen Jacke, dann zeigte sie es nicht. Stattdessen nickte sie ihm zu und sagte voller Respekt: »Boss, ich bin Gwince.« Sie runzelte die Stirn und betrachtete das Durcheinander auf dem Fußboden. »Soll wir das hier für Sie entsorgen?«
»Später vielleicht.« Die Stimme des Bosses war wieder sanft, alles andere als atemlos. »Erst jedoch müssen Sie und Ihr Partner eine Wahl treffen. Bitte bringen Sie ihn herein und schließen Sie die Tür. Bitte machen Sie keine Falten in den Teppich.«
»Ja, Sir«, sagte sie, lehnte sich nach draußen, ließ aber einen Fuß im Laden. »He, Barth. Der Boss will dich!«
Er kam schnell genug – so blieb man am Leben, wenn man für einen Boss arbeitete –, blickte um die Ecke des Türeingangs. Seine Augen flackerten durch den Raum, als Gwince sich hinter ihm bewegte und die Tür ganz langsam schloss, um den Teppich des Bosses nicht zu beschädigen.
Gwince war nicht dumm und Barth war sogar noch etwas schlauer als sie. 
Er war keine zwei Herzschläge im Laden, bevor er die Situation erfasst und den kleinen Typen als Boss identifiziert hatte, was er mit einem Nicken und einem sanften »Boss!« quittierte.
»Barth«, erwiderte der Boss nun sanft. Dann, mit etwas mehr Schärfe: »Bitte erklären Sie mir, ob einer der Verstorbenen Verwandtschaft hatte.«
Barths Stirn runzelte sich und er sah Gwince fragend an: »Verwandtschaft?«
»Familie«, sagte der Boss noch etwas schärfer. »Brüder, Schwestern, Mütter, Väter, Kinder – wer auch immer ihnen etwas wert war und wer sie vermissen wird, wenn man herausfindet, dass sie nun fort sind.«
»Nun …«, sagte Barth. »Tony hatte ein Mädchen, glaube ich …«
»Nicht mehr«, unterbrach ihn Gwince. »Er hat sie einmal zu oft verprügelt und sie verschwand, um jemand anderen zu finden, der die Miete zahlt.« Sie schaute auf die beiden Körper auf dem Fußboden.
»Veena – also, ich weiß nicht, ob er sie selbst oder nur ihr Geld vermissen wird, das sie ihm geschickt hat – hat einen Bruder. Lew …« Sie zuckte mit den Achseln. »Lew hatte niemanden, von dem ich wüsste. Der Boss …« Ihre Augen zuckten zum Gesicht des kleinen Mannes. »Entschuldigung, Sir, ich wollte sagen: Moran – kann sein, dass ihn einer der anderen Bonzen vermissen wird, aber auf der Ebene kenne ich mich nicht aus.«
»Ich verstehe«, sagte der Boss. »Wissen Sie, wie man Veenas Bruder erreichen kann?«
»Ja, das weiß ich. Soll ich es ihm sagen?«
»Ich sollte dies tun. Wir sollten ihm auch ihre Besitztümer bringen und herausfinden, welche Summe er von ihr zu bekommen pflegte, sodass weitere Zahlungen arrangiert werden können.«
Gwince blinzelte. »Zahlungen? Boss, wenn ich das nicht völlig falsch sehe, ist Veena gestorben, als sie auf Sie und Ihre Truppe geschossen hat.«
»In der Tat. Sie starb in Erfüllung ihrer Pflicht. Ihre Pension sollte ihrem Bruder zugutekommen, der ihr überlebender Angehöriger ist. Diese anderen …« Der Boss schaute auf Natesa, die ihren Kopf neigte. »Ihre Namen sollen in der Zeitung veröffentlicht werden, ebenso wie eine Bekanntmachung über den Wechsel in der … Regierung.«
»Zeitung?« Jim schüttelte den Kopf und behielt dabei Natesas Waffe sorgfältig im Auge. »Wir haben keine Zeitung.«
»Hatten wir aber mal«, sagte Barth aufgeregt. »Verdammt, das war sicher vor acht oder neun Jahren. Dass Einzige, was Randall getan hat, bevor Vindal kam und sich selbst befördert hat, war, die Zeitung stillzulegen und den Typen, dem die Druckerei gehörte, zu einem öffentlichen Beispiel zu machen. Vindal wiederum war sehr damit beschäftigt, die Grenzwachen zu verstärken und all …«
Der Boss hob seine schlanke, schöne Hand und sein Ring glitzerte, als ob er lebendig sei. Barth schluckte den Satz hinunter.
»Gibt es einen Drucker in diesem Territorium?«
»Oh, ja, sicher«, sagte Barth nickend. »Sicher, gibt es, Boss. Sie hat bloß nie eine Zeitung produziert.«
»Aber sie könnte sich für das Konzept erwärmen. Sehr gut.« Der Boss senkte seine Hand und bewegte seine Augen. »Mr. Snyder.«
Hier kam es. Jim zog seine Schultern zusammen und versuchte nicht auf die Frau mit der auf ihn gerichteten Waffe zu blicken. »Ja, Sir.«
»Ich glaube, dass Ihnen etwas an Ihrem Leben liegt, Mr. Snyder. Liege ich da richtig?«
Es dauerte einen Moment, bis Jim verstand, was er da hörte, aber sobald er es tat, nickte er enthusiastisch.
»Gut. Dann werden wir Folgendes tun. Sie und ich gehen ins Hinterzimmer. Ich werde Ihnen Fragen stellen und Sie werden diese wahrheitsgemäß beantworten. Wenn meine Fragen beantwortet wurden, werde ich dafür sorgen, dass Sie zur Grenze eskortiert werden.«
Jim starrte. »Sie schicken mich fort?«
»Das tue ich. Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber, da wir beide nun ehrlich zueinander sind, muss ich zugeben, dass Sie nicht die Art von Bürger sind, die ich auf diesen Straßen haben möchte. Wie dem auch sei, Sie haben nicht die Waffe gegen uns gezogen, und so haben Sie Ihr Leben verdient. Vorläufig.«
Der Boss redete wirklich kompliziert. 
Stirnrunzelnd versuchte Jim, die Worte zu verstehen, und kam auf die Theorie, dass der neue Boss Intiative genauso schätzte wie der alte Boss und dass Jim diese nicht allzu gut unter Beweis gestellt hatte.
»Es ist nicht so schlimm drüben bei Deacon«, sagte Gwince fröhlich. »Sie werden sich dort schon zurechtfinden, Mr. Snyder.«
War einfach für sie zu sagen, dachte Jim. Es sprach ja auch niemand darüber, sie aus dem Gebiet zu werfen, in dem sie aufgewachsen war. Auf der anderen Seite schien es, nach einem Blick in Natesas kaltes Gesicht und auf ihre Waffe nicht so, als hätte er eine andere Wahl.
»Okay«, sagte er dem Boss und versuchte so zu klingen, als hätte das Exil für ihn keine Bedeutung. »So machen wir es.«
»Ich bin höchst erfreut darüber«, sagte der Boss und zeigte auf die Rückwand. »Bitte folgen Sie Natesa. Ich werde gleich bei Ihnen sein.«
Natesa bewegte ihre Waffe und lud ihn ein, ihr voranzugehen. Er tat es und der große Typ hob den Teppich von der Tür, sodass sie hindurchkonnten.
»Mr. McFarland«, sagte der Boss, nachdem der Große den Teppich wieder über die Tür gesenkt hatte.
»Sir?«
»Bitte stellen Sie sicher, dass Gwince und Barth für unsere Verwaltung von Wert sind. Sollte dies nicht der Fall sein oder wenn sie sich entscheiden sollten, nicht für mich arbeiten zu wollen, sollen sie gleichfalls zur Grenze eskortiert werden und diese ohne Gebühr überschreiten dürfen. Sollten sie bleiben wollen und für uns von Wert sein, gehören sie von nun an zu Ihrer Abteilung.«
»Ja, Sir«, sagte der Mann leichthin. »Ich kümmere mich sofort darum.«
»Danke, Mr. McFarland«, sagte der Boss und verließ sie.
»Okay«, sagte der Große. »Mein Name ist McFarland, wie ihr gehört habt. Wer von euch möchte nicht weitermachen? Jetzt den Mund aufmachen, nicht schüchtern sein.«
Gwince sah Barth an und Barth Gwince. Sie schauten beide auf die Toten auf dem Boden und dann wieder auf den großen Mr. McFarland. Keiner sagte etwas.
»In Ordnung also.« Er steckte seine Handkanone in das Holster und nickte in Richtung Fußboden. »Als Erstes werden die Taschen von denen ausgeräumt. Dann räumen wir auf und machen alles wieder ordentlich, wie der Boss es mag.«
»Ja, Sir!«, sagten sie gleichzeitig und in übereinstimmend erleichtertem Tonfall. 
Sie bewegten sich nach vorne und begannen ihren ersten Job für den neuen Boss.
Die Frau Gwince half ihnen, in das Haus des verstorbenen Mr. Moran Einlass zu erhalten, weitaus mehr als der Ring, den sie aus der Tasche des toten Mannes geholt hatten.
Als Pat Rin die Hausangestellten getroffen und sich ihrer vorläufigen Treue versichert hatte, mit der Druckereibesitzerin gesprochen hatte, die schnell aus ihrer Werkstatt gerufen worden war, voller Tinte und kaum verhüllter Angst mit der Notwendigkeit einer Zeitung konfrontiert wurde, den Inhalten der ersten Ausgabe, die – »Ja, Sir, Boss, überhaupt kein Problem!« – morgen früh nicht später als eine Stunde nach Sonnenaufgang erhältlich sein sollte, und als sie dann noch das private Büro des Bosses lokalisiert hatten, war es bereits dunkel auf den – auf seinen – Straßen. Natesa und Cheever McFarland waren in anderen Teilen des Gebäudes beschäftigt – Natesa mit einem »Security-Check« und Cheever damit, die anderen Angestellten zu interviewen. Das war in Ordnung, auch auf ihn warteten Pflichten.
Das Büro lag im zweiten Stock, eine heruntergekommene Kammer – kalt, wie es überall auf dieser verfluchten Welt kalt war –, mit Wänden, die einst weiß getüncht gewesen waren. Der Tisch bestand aus rostfarbenem Plastik, der Wandschrank aus rotem Plastik, die beiden Stühle – einer hinter, einer vor dem Tisch – aus blauem beziehungsweise gelbem Plastik. Der Fußboden war gleichfalls aus Plastik und bedurfte dringend der Reinigung. Der Teppich – es gab tatsächlich einen Teppich in diesem Raum, der ansonsten keine Bücher aufwies, keine Kommunikationseinheit, keinen Teekessel, keine Topfpflanze oder irgendetwas Ähnliches – war außerordentlich erstaunlich. Eigentlich war er recht primitiv geknüpft, ein Fetzen mehr, rechteckig in der Form, aber durchaus mit etwas künstlerischem Gespür gemacht, sodass er das Auge erfreute, ohne zu grell zu wirken; angenehm und entspannend anzusehen.
Pat Rin keuchte, sein Blick war plötzlich benebelt. Da gab es jemanden – eine Person in den wenigen, bedrückenden Häuserblocks dieser dreckigen und verdorbenen Stadt, die er jetzt die seine nennen durfte –, jemand seiner Leute, der genug Herz hatte, um einen Gegenstand voller Schönheit herzustellen. Er schüttelte den Kopf, hielt alberne Tränen auf und ging etwas unsicher zu dem Wandschrank hinüber.
Er zog die oberste Schublade mit einiger Anstrengung heraus und blieb stehen und starrte. Da war keine Reihe ordentlich abgelegter Aktenordner zu sehen, nicht einmal ein Durcheinander von Papieren. Nein, die oberste Schublade von Boss Morans billigem Wandschrank war bis zum Rande mit Bargeld jeglicher Währung gefüllt, alles völlig durcheinander, als ob man es gerade hineingeworfen hatte, um die Schublade danach zuzuknallen.
Die zweite Schublade enthielt ein ähnliches Chaos. In der untersten lagen die Münzen.
Pat Rin schloss sie wieder und streckte sich. Idiot, dachte er. Nicht einmal ein Safe? Seufzend ging er zum Tisch hinüber.
Der blaue Stuhl war abgegriffen, das Plastikpolster ramponiert, die Plastikbeine bogen sich alarmierend. Pat Rin schob ihn zur Seite.
Da lag ein kleines Buch mitten auf dem Tisch. Für einen verrückten Moment dachte er, er habe Morans persönliches Schuldbuch entdeckt, aber Terraner führten keine Schuldbücher. Vor allem – wenn er sich an seine Recherchen zu diesem Ort richtig erinnerte, von den Geschichten aus dem Munde von Natesa und Cheever ganz abgesehen – würden die ehrwürdigen Bürger des Planeten Surebleak niemals auf diese Idee kommen.
Er ergriff das Buch und öffnete es, runzelte die Stirn, als er es durchblätterte. Sehr schnell stellte er fest, dass er Morans Versicherungsbuch in Händen hielt, das alle Geschäfte in seinem Gebiet auflistete, was sie ihm schuldeten und was sie gezahlt hatten.
Es war ein außergewöhnlich frustrierendes Dokument, mit einer schwammigen, kreideähnlichen Substanz geschrieben, die Kommentare variierten zwischen gerade noch und gar nicht leserlich. Pat Rin beendete sein Studium ohne wirklich etwas über sein Versicherungseinkommen auf Surebleak gelernt zu haben – und mit einem schmerzhaften Druck auf den Augen.
Seufzend rieb er sich die Stirn und blickte ganz bewusst auf den aufmunternden, unaufdringlichen kleinen Teppich auf dem dreckigen Plastikboden.
Der Schmerz in seinem Kopf wurde stärker und was er nun sah, war nicht der Fußboden des Büros des verstorbenen Moran, aber den Boden seines Geschäfts nach der Schießerei, die schimmernde Plastikoberfläche übersät mit den Körpern … den Körpern seiner Angehörigen.
Da Anthora, den Arm an der Schulter abgetrennt, hier Shan, ein Einschussloch zwischen seinen frostfarbenen Augen, und dort Quin, das halbe Gesicht fortgerissen …
Würgend legte Pat Rin seine Hände vor die Augen, verbarg den schrecklichen Anblick und hörte wieder die starre, gefühlskalte Stimme des weißhaarigen Mannes: »Ihre Verwandtschaft ist tot. Nova yos’Galan, Anthora yos’Galan, Shan yos’Galan, Kareen yos’Phelium, Luken bel’Tarda …«
Da war ein Geräusch bei der Tür, lauter als die Stimme seines Feindes, die die Namen der Toten sang. Pat Rin wirbelte herum, die Waffe glitt in seine Hand, er hob sie in einer weichen Bewegung und richtete sie auf …
… auf Juntavas Sektorrichterin Natesa, die man auch die »Attentäterin« nannte.
Es sprach für ihre Fähigkeiten, dass sie weder nach ihrer Waffe griff noch sein Feuer auf sich zog, indem sie wie Beute wirkte. Stattdessen hielt sie nur in der Türöffnung inne, die schwarzen Augenbrauen über den schwarzen Augen hochgezogen, und neigte ihren Kopf.
»Meister«, murmelte sie im Modus des Studenten zum Lehrer, »Es freut mich, sie so gut bewacht vorzufinden, da ich gerade gekommen war, um Sie zu kritisieren, dass Sie Ihre Eidgebundene verlassen haben.«
Pat Rin senkte die Waffe, sein Herzschlag brüllte in seinen Ohren. Sein Magen drehte sich um. Er fummelte die Waffe zurück in seinen Ärmel und erwiderte auf Terranisch, ohne ihr in die Augen zu schauen.
»Ich dachte, meine Eidgebundene sei mit ihrer eigenen Arbeit gut beschäftigt.«
»Sicher, Mr. McFarland und ich haben uns um diverse Verpflichtungen gekümmert, um sicherzustellen, dass das Haus sicher ist«, sagte sie, weiterhin in der Hochsprache. »Dennoch sagte mir Mr. McFarland, dass er Gwince zu Ihrem Schutz abgestellt habe.«
Noch ein Wort von ihr in der Sprache seiner Heimat und er würde etwas tun, was er einst bereuen würde. Pat Rin holte tief Luft und fand den Mut, ihr in die Augen zu sehen.
»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich es vorziehen, auf Terranisch zu reden.«
Etwas bewegte sich in den schwarzen Augen, sie neigte ihren Kopf, ehe er es identifizieren konnte. »Wie Sie wünschen.«
»Ja.« Pat Rin räusperte sich. »Gwince hat gut aufgepasst. Als ich fertig damit war, mit dem Personal und mit der Druckerin zu sprechen, schickte ich sie fort, sie solle etwas essen und vielleicht etwas schlafen.« Er schaute fort, ruhte seine Augen vorsichtig auf dem abgerissenen Teppich aus. »Sie hat heute einige Verluste erlitten.«
»Wenn man sie hört, vielleicht auch nicht«, sagte Natesa trocken. »Wie dem auch sei, Sie werden sicher erfreut sein zu hören, dass sie Mr. McFarlands Erwartungen entspricht. Es konnte niemand von ihr erwarten, dass sie einen direkten Befehl des Bosses verweigerte, aber sie hat ihren Abteilungschef aufgesucht, um ihn davon in Kenntnis zu setzen.«
»Woraufhin Sie aufgebrochen sind, um mir den Kopf zurechtzurücken«, schloss Pat Rin und bewegte seine Schultern. »Nun, ich bin froh, dass Gwince sich als fähig herausgestellt hat. Aber ich habe nicht die Absicht, mit einer ständigen Leibwache in meinem Rücken zu leben.«
»Dann haben Sie nicht die Absicht, zu leben«, sagte sie und lehnte sich graziös gegen den Türrahmen, verschränkte die Arme unter ihren Brüsten. »Ich bin enttäuscht.«
Er senkte ironisch den Kopf. »Ich bin selbstverständlich sehr traurig, das zu hören.«
Natesa seufzte scharf. »Erklären Sie mir meinen Fehler, der dazu führte, dass Sie nun schon zweimal in einem Gespräch eine Waffe auf mich richten.«
Und dabei war es gar nicht ihr Fehler, sondern sein eigener, wie er dachte. Ein Fehler, den er zu spät verstanden hatte, als seine Füße bereits unwiderruflich einen Pfad eingeschlagen hatten, der ihn dazu zwang, Menschen zu töten, die niemals von Liad, dem Clan Korval, Plan B oder der Abteilung für Innere Angelegenheiten gehört hatten. Menschen, die Brüder hatten. Menschen, die durchaus viele weitere Jahre gelebt hätten, alleine schon vom Profit, den sie durch den Verkauf des falschen Steins verdient hätten, den er an seinem Finger trug – vorausgesetzt natürlich, niemand hätte sie in der Zwischenzeit ermordet.
»Ich entschuldige mich«, sagte er zu seiner Eidgebundenen und war sich sicher, dass sein Tonfall diese ungewohnte terranische Formulierung nicht als Beleidigung brandmarkte.
»Das ist keine Antwort, Meister«, kritisierte sie ihn, den Blick aufmerksam auf sein Gesicht gerichtet.
Das war es in der Tat nicht – und Natesa war mit den Gebräuchen gut genug vertraut, um zu wissen, dass die Beziehung zu einer Eidgebundenen mehr verdiente als schlechte Laune und Kleinlichkeit. Und doch – wie sollte er ihr etwas sagen, ohne gleichzeitig enthüllen zu müssen, dass es ein Verrückter war, der ihre Ehre in seinen Händen hielt?
Seufzend zeigte er ihr seine leeren Handflächen. »Ich entschuldige mich«, sagte er erneut. »Ich … Menschen haben heute ihr Leben verloren, und das für nichts weiter als meine Notwendigkeiten. Sollte mein Ausgleich Weiteres erfordern wie bisher, werden mehr Leute sterben – und das, bevor ich auch nur in die Nähe meines eigentlichen Feindes komme.« Er bewegte sich, fühlte sich plötzlich rastlos, lief um den Tisch herum und starrte auf den alten Teppich. Von Natesas Seite her fühlte er eine große Geduld, die ihn seltsamerweise besänftigte und ihn dazu bewegte, alles auszusprechen.
»Gleichgewicht, der Ausgleich – Sie verstehen, dass diese immer weitergehen muss. Dieser … dieser Abteilung muss angemessen geantwortet werden.«
»Natürlich muss das sein«, sagte sie sanft vom Türrahmen her. »Ihre Verwandten sind durch ihre Hände gestorben.«
Er hätte beinahe gelacht.
»Ja. Aber das ist nicht der Grund, aus dem die Abteilung gestoppt werden muss«, sagte er zum Teppich und schaute hoch, um Natesas Blick zu begegnen.
»Ich bin alt genug, um zu wissen, dass Ausgleich die Toten nicht wieder zum Leben erweckt. Wenn ich Planeten ermorde, die Galaxis vernichte, werden meine Angehörigen nicht wieder lebendig.« Aber Tränen stiegen in ihm auf und er musste, wie zuvor, sehr vorsichtig sein, damit er nicht vor seiner Eidgebundenen zu weinen anfing. Er schloss seine Augen, atmete tief und beruhigend ein und begegnete dann erneut Natesas schwarzem Blick.
»Wie dem auch sei, Korval hat einen … Vertrag. Einen antiken und genauen Vertrag, der denjenigen, der dies hier trägt …« Er wies auf den Ring an seinem Finger. »… dazu verpflichtet, die Bevölkerung von Liad zu beschützen. Von den Annahmen, der Politik und den Prozeduren ausgehend, die der Repräsentant der Abteilung für Innere Angelegenheiten mir gegenüber erläutert hat, muss ich davon ausgehen, dass Liad in Gefahr ist. Wenn die Balance nicht wieder hergestellt wird – und das mit größer Genauigkeit –, werden Unschuldige versklavt oder es passiert noch Schlimmeres.« Er fand es jetzt etwas leichter zu atmen, als er die Kette seiner Verpflichtungen und Aktionen abarbeitete, die er nach dem … Angebot … der Abteilung mit großer Anstrengung geschmiedet hatte.
Die Stille dehnte sich aus, was nicht einmal ungemütlich war. Dann sprach Natesa in ihrer leisen, reichen Stimme.
»Ich verstehe und bedanke mich.« Sie richtete sich auf, streckte sich wie eine Katze.
»Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, hat Mr. McFarland versucht, dem Koch die Bedeutung des Wortes Gemüse zu erläutern«, sagte sie. »Ich bezweifle, dass er erfolgreich war, aber es ist zumindest wahrscheinlich, dass so etwas wie eine Mahlzeit auf uns wartet.«
Nahrung. 
Pat Rins Magen zog sich zusammen – und doch musste er essen und gesund bleiben, sodass er dafür sorgen konnte, dass sich das Gleichgewicht ganz präzise einstellte. Einmal mehr sah er Natesa an.
»Ich habe Ihren Hinweis bezüglich der Notwendigkeit einer Wache akzeptiert. Ich beuge mich der Weisheit meiner Eidgebundenen.«
»Ah.« Sie lächelte. »Wir werden uns bemühen, Sie nicht zu häufig mit Fremden allein zu lassen.« Sie bewegte einen Arm und lud ihn graziös ein, mit ihr den Raum zu verlassen. »Wir sollten den Koch nicht warten lassen.«
Es gab Gemüse – eine Mischung aus undefinierbaren grünen Blättern, mit etwas Fett gekocht. Als Mahlzeit ein totales Versagen – selbst Cheever McFarland aß kaum mehr als eine Gabel voll – aber es war nicht das Schlimmste, was dem neuen Boss als Genuss aufgetischt wurde.
Das Fleisch war alt – eine Tatsache, die der Koch zu verschleiern versuchte, indem er reichlich scharfes Gewürz auftrug. Cheever schaffte davon nicht einmal eine Gabel und weder Natesa noch Pat Rin taten auch nur etwas davon auf ihren Teller.
Auf der anderen Seite war der Reis ganz ordentlich und die Butter entgegen Pat Rins Erwartung keinesfalls ranzig. Er begnügte sich daher mit einem Teller Reis, gut gebuttert, und lächelte, als er sah, wie Natesa das Gleiche tat. Cheever arbeitete sich mannhaft durch die Speisen, eine Gabel hier, einen halben Löffel da.
Es gab drei Getränke zur Auswahl: ein absolut untrinkbares heißes Gebräu, über das die weibliche Bedienung flüsternd sagte: »Tee, Boss!«. Dann Bier, das Cheever ohne Genuss trank. Und schließlich einfaches, kaltes Wasser. Nach einem ungläubigen Schluck »Tee« nahm Pat Rin sich Wasser und auch hier folgte Natesa seinem Vorbild.
»Was sie hier Kaffee nennen, ist nicht viel besser«, sagte Cheever. »Die schlimmste Entschuldigung für Kaffeesubstitut, die ich je in meinem Leben gerochen habe. Ich habe mir nicht einmal die Mühe gemacht, es zu probieren.« Er schüttelte seinen Kopf in Natesas Richtung. »Wir müssen uns etwas für die künftige Versorgung ausdenken.«
»Sicherheit zuerst«, sagte sie und er grinste sie gut gelaunt an.
»Boss, diese Frau weiß nicht, wie man das Leben genießt. Okay – Sicherheit.« Sein großes Gesicht wurde ernst.
»Wir sind da gar nicht mal schlecht in Form, wenn man alles recht bedenkt. Der alte Boss hat sich da nicht lumpen lassen, also verfügen wir über einige ganz gute Systeme.« Er benutzte seine Gabel, um auf Natesa zu zeigen. »Nicht so gut wie das, was sie für uns tun kann, aber wir müssen uns keine Sorgen darüber machen, dass uns jemand überrennt, während sie sich um die Upgrades kümmert. Leute …« Er legte die Gabel ab und griff über den Tisch, um sich ein Stück harten braunen Brots abzubrechen, der zweite herausragende Erfolg der Mahlzeit.
»Wir haben einige ordentliche Leute. Was ich damit meine: Wir können sie trainieren. Der alte Boss hat sich bei den angeheuerten Gorillas nie besonders beliebt gemacht, sodass wir auf der Basis anfangen, dass sie dankbar dafür sind, dass wir ihnen einen Gefallen getan haben. Gwince hat die Instinkte eines Profis. Barth ist verlässlich, solange wir nicht zu viel von ihm erwarten.« 
Er butterte sein Brot.
»Jeder von denen würde uns an den Höchstbietenden verkaufen, das ist klar. Das ist die Art und Weise, wie hier das Geschäft läuft. Aber wir werden keinen höheren Anbieter sehen, bis alle wieder zu Atem gekommen sind, und noch länger, wenn wir niemandem Anlass geben, sich ungerecht behandelt zu fühlen.« Er grinste. »Was Boss Moran uns ebenfalls sehr einfach gemacht hat.«
Pat Rin schob seinen leeren Teller zur Seite und griff nach seinem Wasserglas. »Wie …«, begann er und dann öffnete sich die Tür und der Türsteher, ein Typ namens Filmin, stand da, zusammen mit einer rothaarigen Frau, die vom Hals bis zu den Fußknöcheln in einem einigermaßen gut aussehenden schwarzen Samtmantel steckte. An ihren Füßen trug sie sehr zerbrechlich aussehende Silbersandalen.
»Das Mädchen ist da, Boss«, kündigte Filmin an und wandte sich ab, offenbar in der Überzeugung, seine Pflichten mit höchstem Einsatz erfüllt zu haben. Er schloss die Tür laut hinter sich.
Das Mädchen, etwas intelligenter als Filmin, ließ ihre Augen prüfend durch den Raum wandern. Pat Rin hob seine Hand, der Ring glitzerte im trüben Licht.
»Ich bin der Boss«, sagte er. »Darf ich Ihren Namen erfahren?«
Ihre Augen waren fuchsbraun, ihr Blick geradeheraus und alles andere als ängstlich. »Ich bin Bilinda, Boss. Aus Audreys Haus.«
Audrey, so hatte er von der kundigen Gwince erfahren, war die Besitzerin des profitabelsten Geschäfts in Pat Rins neuem Herrschaftsgebiet. Er ging davon aus, dass das bei Bordellen meistens so war.
»Ich verstehe«, sagte er sanft. »Aber ich habe keine Gefährtin für diesen Abend bestellt.«
»Nein, das ist in Ordnung«, sagte ihm Bilinda gelassen. »Es steht alles im Plan. Ich kann ihn für Sie aufschreiben, wenn Sie wo …« Sie hielt inne.
Ihre bleiche Haut war plötzlich rot angelaufen und ihr Blick war nicht mehr ganz so furchtlos.
Pat Rin sah sie mit einem Stirnrunzeln an, fragte sich, wo das Problem lag, und erinnerte sich dann an die Eintragungen in dem Buch, das er oben gefunden hatte. »Ich kann lesen«, sagte er Bilinda und sah, wie die Furcht aus ihren Augen verschwand.
»Wie dem auch sei«, setzte er fort, »ich habe heute Abend keinen Mangel an Gesellschaft. Auch sehe ich keine Notwendigkeit, dem Plan des ehemaligen Bosses weiter zu folgen.«
Bilinda schaute verwirrt drein. »Sie wollen mich nicht?«
Pat Rin hob besänftigend seine Hände. »Es ist eine Frage des Geschäfts«, sagte er sanft. »und hat nichts mit Ihnen zu tun. Ich bedaure, dass ich nichts von der Existenz der Vereinbarung wusste und Sie daher der Gefahr einer nächtlichen Reise ausgesetzt habe.« Er schaute Cheever an, der fast absurd still dasaß.
»Mr. McFarland wird Sie zu Audreys Haus eskortieren. Und wenn es eine Gebühr zu zahlen gibt …«
Bilinda blinzelte. »Eine Gebühr? Für mich? Nein, Sir, Boss! Das ist alles Teil der Vereinbarung. So bezahlt Ms. Audrey ihre Versicherung!« Sie zögerte und sagte dann etwas atemlos: »Ich will Sie nicht beleidigen, aber … wenn Sie sich nicht mehr an die Vereinbarung halten, heißt das, dass Ms. Audrey nicht mehr im Geschäft ist?«
Jenseits des Tisches war ein leises Geräusch zu hören, als ob Natesa geniest hätte. Pat Rin sah das Mädchen mit einem sanften Stirnrunzeln an. »Das wird sich zwischen mir und Ms. Audrey klären.« Er neigte seinen Kopf. »Ich entschuldige mich für die Unannehmlichkeiten, sowohl bei Ihnen wie auch bei Ms. Audrey. Einen schönen Abend noch, Bilinda. Mr. McFarland?«
»Auf dem Weg!« Cheever stand auf und grinste das Mädchen an. »Okay, Bilinda, Zeit, nach Hause zu gehen.«
Dass es, wie man so schön sagte, keinen Gewinn durch eine weitere Diskussion gab, verstand Bilinda sehr schnell. Sie nickte Pat Rin zu, überlegte kurz, nickte dann auch in Richtung Natesa und gestattete es Cheever, sie hinauszuführen. Die Tür schloss sich sanft hinter ihnen.
Pat Rin schloss seine Augen und fühlte sich plötzlich sehr, sehr müde.
»Meister?«
Er öffnete die Augen. »Ich denke, ich werde mich nun zur Ruhe legen«, sagte er mit einer schwachen Handbewegung. »Die Anstrengungen des Tages haben mich erschöpft.«
Es war als eine Parodie der Verhaltensweise der arroganten und selbstbezogenen Bewohner Hoher Häuser gemeint, aber Natesa lächelte nicht. Stattdessen neigte sie ihren Kopf und stand auf.
»Ich werde Sie zum Schlafzimmer begleiten und prüfen, ob alles gesichert ist.«
Jemand hatte das Schlafzimmer betreten. Hier war, wie sonst nirgends in Boss Morans engem, schäbigem Haus, der Boden sauber, die Wände weiß, die Bettlaken ohne Flecken. Ein alter Teppich, ähnlich wie der im Büro, lag neben dem Bett. Er stand daneben und beobachtete Natesa, wie sie ihre Runde im Zimmer machte.
Als sie schließlich zufrieden war, ging sie zur Tür, hielt auf der Schwelle inne und nickte ihm zu. »Meister. Schlafen Sie gut. Einer von uns wird in der Nähe sein.«
»Betrügen Sie sich nicht um Ihren Schlaf, um den meinen zu beschützen«, sagte er und dann lächelte sie, wodurch er wusste, dass sie ihm nicht gehorchen würde.
»Schlafen Sie gut«, sagte sie erneut und betrat den Gang, zog die Tür hinter sich zu. Kurz bevor sie sie ganz schloss, blieb die Tür stehen, und ihre Stimme drang an sein Ohr.
»Mein Name ist Inas Bhar.«
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Der Wind ließ so langsam nach, dass sie gar nicht genau sagen konnte, wann er eigentlich aufgehört hatte. Sie bemerkte seine Abwesenheit und entschied, dass sie genug geschlafen hatte – und wachte auf.
Für einen Moment lag sie nur so da, die Augen geschlossen, lauschte der Stille, fühlte den Jubelgesang ihres Blutes in den Adern, das süße Durchströmen der Luft in ihren Lungen. Sie streckte sich, genoss die geschmeidige Bewegung durchtrainierter Muskeln. Auch ihren Geist streckte sie auf jene undefinierbare, eindeutige Art und Weise in Richtung des Musters, das ihre Wahrnehmung von Val Cons Ich war.
Das Muster strahlte in strahlender Reinheit, alle Stränge und Passagen waren voll integriert, absolut, vollständig und unmissverständlich Val Con, wunderbar intakt. Die Kehle schnürte sich ihr angesichts seiner Schönheit zu, dann reichte Miri einen unsichtbaren Arm heraus und streichelte ihn, löste ein Knistern erweckter Lust aus und ein Zittern jenes bestimmten hellen Grüns, das sie als Gelächter kannte. Dann, langsam – sehr langsam, als ob er jeden Moment ihres Kontaktes genießen würde – fühlte sie, wie seine Finger über ihre Wange strichen und dann über ihre Lippen. Miri seufzte, streckte sich in seine Richtung – und fühlte ganz abrupt seine Abwesenheit, obgleich sie sein Muster so deutlich wie immer erkannte.
Bedauernd öffnete sie ihre Augen und sah Erobs Krankenzimmer. Die Wand voll medizinischer Geräte war dunkel und still, die Kontrolltafel des Technikers lag leer und bereit an ihrem Platz, obgleich kein Techniker zugegen war. Es war auch kein Zeichen jener großen, grünen Person zu erkennen, die ihnen beiden als ihr Bruder Sheather bekannt war.
Sie warf die Decke zurück und sprang auf. Sie spazierte zur Tür und prüfte das Schloss. Abgeschlossen, in Ordnung, und das auch von innen. Sie versuchte herauszufinden, was sie beunruhigte oder beunruhigen sollte, und entschied dann, sich nicht weiter darum zu kümmern: Die Tür war von innen verschlossen und Sheather, der dies wahrscheinlich arrangiert hatte, war erkennbar nicht im gleichen Raum mit ihr. Daher war Sheather wohl in seiner eigenen Unterkunft im Clanhaus. Das könnte zu Sorge Anlass geben, hätte das besagte Haus nicht bereits sowohl einen Bürgerkrieg wie auch eine Yxtrang-Invasion überlebt. Zu diesem Zeitpunkt würde sich niemand mehr darüber aufregen, dass ein Clutch-Turtle durch die Gänge wanderte.
Dies klang außerdem, wenn man es recht bedachte, um einiges unterhaltsamer, als in einem verlassenen Krankenzimmer zu verharren. Sie war nicht krank. Wenn sie sich jemals in ihrem Leben besser gefühlt hatte, dann konnte sie sich derzeit nicht daran erinnern.
Sie fühlte sich ein wenig schmutzig, was aber durch eine Dusche behoben werden konnte, nach der sie einen Spaziergang einplante – falls nicht jemand mit einem überzeugenden Argument ankam, warum sie das nicht tun sollte.
Als sie die Entscheidung getroffen hatte, bewegte sie sich zielstrebig in Richtung der Nasszelle und zog sich das Nachthemd auf dem Weg dorthin aus.
  
Die Schicht war bisher recht ruhig verlaufen. Ren Zel hatte Routinechecks der Systeme laufen lassen und sich um allgemeine Aufgaben gekümmert. Seine Gedanken wanderten hin und wieder zu der Unmöglichkeit einer Katze in seiner Kabine und dem unwiderlegbaren Beweis in Form des langen, weißen Schnurrhaares. Schließlich, obgleich er schon wusste, was er finden würde, schaute er in die Liste der derzeit an Bord befindlichen Haustiere.
Wie erwartet, gab es dort derzeit keine Katzen zu sehen. Es gab ganz bestimmt keine Schiffskatze, die frei durch das Raumfahrtzeug wanderte und sich die Passage durch die Jagd auf Ungeziefer verdiente. So nützlich solche Kreaturen auch waren, hatten sie doch die Tendenz, an unpassenden Orten aufzutauchen, was dann oft zu Funktionsproblemen der Maschinen oder noch öfter zu toten Katzen führte.
Und selbst wenn die Passage eine Katze beherbergt hätte, wer hatte die Kreatur in sein Quartier reingelassen?
Er seufzte und schloss die Datei wieder.
Es war sicher ein Rätsel, und die einzige Möglichkeit, die ihm einfiel, war, dass ein Mannschaftsmitglied ein Haustier an Bord geschmuggelt hatte. Wie dies aber vor allen anderen geheim gehalten worden war, stellte dann das nächste, ebenso verzwickte Rätsel dar.
Er seufzte erneut und überlegte kurz, das Schnurrhaar zur Heilerin des Schiffes zu bringen, um zu sehen, was sie damit anzufangen wusste. Lina war eine Heilerin von beachtlicher Befähigung, ihre Erfolglosigkeit bei ihm selbst hatte mehr mit seinen »natürlichen Schutzschilden« zu tun, die er besaß. Er verstand, dass dieses Phänomen nicht völlig unbekannt war. Dummerweise hinderten diese Schilde ihn, von den Nachwirkungen der Schlacht geheilt zu werden, dem Schmerz des Todes. Er schien jedoch von selbst diese letzte Wunde zu bewältigen, wenngleich ziemlich langsam.
Nun denn, dachte er. Zum Schichtende würde er das Schnurrhaar zu Lina bringen. Das war sicher die beste Vorgehensweise.
  
Jemand war nett genug gewesen, einige Hemden in ihrer Größe bereitzulegen. Der gleiche Jemand, vermutete Miri, als sie frisch geduscht und luftgetrocknet wieder zum Vorschein kam, der so vorausschauend gewesen war, ihre Stiefel zu polieren und ihren Anzug zu reinigen.
Das Arrangement erinnerte sie an Beautiful, ihren Gehilfen, wie Miri mit sarkastischer Dankbarkeit dachte, als sie die Hemdsärmel zuknöpfte. Sie stieg in ihre Stiefel, legte ihre Hand auf das Türschloss und verließ das Ankleidezimmer. Halb im Hauptraum bemerkte sie den Mann, der auf dem Stuhl neben der Station des Medtechnikers lungerte, die Beine an den Füßen übereinandergeschlagen. Er war wie sie in einen Arbeitsanzug gekleidet und die Stiefel glänzten wie ein Spiegel. Er begegnete ihrem Blick mit einer hochgezogenen Augenbraue.
»Die Tür«, versuchte, sie ernst zu klingen, »war verschlossen.«
»Das war sie«, gab Val Con zu. »Und sie ist es erneut. Ich hoffe, du nimmst nicht an, dass ich in diesen Dingen nachlässig handle.«
Es kostete sie große Selbstbeherrschung, nicht laut aufzulachen, was natürlich exakt das war, was er beabsichtigt hatte. Stattdessen brachte Miri einen ordentlichen Seufzer hervor, während sie ihn betrachtete.
Er sah wie sein Muster aus, dachte sie – neu erschaffen und schimmernd, so schön, dass ihr die Kehle zugeschnürt wurde und ihr Herz seltsame Sprünge zu machen begann. Tatsächlich sah er auf wundersame Weise gut aus für jemand, über den ihr gesagt worden war, er würde einige Zeit brauchen, bis er wieder laufen könne. Val Con hob nun auch die andere Braue. »Stimmt was nicht, Cha’trez?«
»Hängt davon ab«, sagte sie. »Ist das eine weitere dieser Traumsequenzen?«
»Traum… ah. Jelaza Kazone.« Er lächelte. »Ich glaube, dass wir beide mit großer Sicherheit davon ausgehen können, dass wir in einer gemeinsamen Realität agieren.« Er tippte sich an den Kopf und dachte kurz nach. »Einer größtenteils gemeinsamen Realität.«
»Größtenteils ist mehr als das letzte Mal«, gab sie zu und kam an seine Seite. Sie räusperte sich. »Du weißt nicht zufällig, wo sich Edger und Shan aufhalten, oder?«
»Leider nein. Müssen wir sie sogleich aufsuchen?«
Sie sah hinab in sein Gesicht. »Hast du einen besseren Vorschlag?«
»Ja«, sagte er. Sie sah das bekannte Blitzgewitter in seinem Muster und zitterte.
»Ja, ist das so?« Ihre Hand hob sich, nicht vollständig unter ihrer Kontrolle. Sanft strich sie über die gut ausgeprägten, beweglichen Augenbrauen, fuhr mit den Fingerspitzen über die hohe Linie seines Wangenknochens …
»Cha’trez?« Seine Stimme war nicht mehr ganz so ruhig. Miri streichelte erneut seine Wange.
»Die Narbe ist weg, Boss«, murmelte sie und folgte mit dem Finger der Linie, die sie einst abgebildet hatte.
»Viele Narben sind fort. Ich bin – Miri …« Er holte tief Luft. »Miri, lass uns miteinander schlafen.«
»Hier?«, fragte sie, neckte ihn, als ob ihr eigenes Blut nicht bereits vor Leidenschaft kochen würde.
Er griff nach oben und fing ihre Hand ein. »Warum nicht?«, murmelte er und küsste ihre Fingerspitzen, bevor er ihr mit purem Schalk direkt in die Augen sah. »Die Tür ist abgeschlossen.«
  
Es war eine alte Angewohnheit von Emrith Tiazan, der personifizierten Erob, ein oder zwei Runden im Atrium zu spazieren, ehe sie zu Bett ging. Da dies auch die Gewohnheit ihres Vaters gewesen war, der vor ihr Delm gewesen war, hatte man den Tag-und-Nacht-Zyklus des Raums lange Zeit entgegen dem des draußen liegenden Gartens programmiert, in dem der Setzling des Baums von Korval regierte.
Hier gab es normale Pflanzen mit sanften Manieren und besser geeignet, um den Schlaf zu fördern. Korvals Baum förderte wilde Träume von einer Art, die für alte Frauen nicht geeignet war, die bereits ein Drittel ihres Hauses in den letzten kriegerischen Ereignissen verloren hatten.
Alleine mit ihren Gedanken und ihren Toten spazierte sie durch die süß duftenden Wege, machte hier und da eine Pause, um das Wachstum bestimmter Blumen zu bewundern. Ihre Schultermuskeln begannen, sich unter dem falschen Sonnenlicht zu entspannen, ihre Hausstiefel machten ein sanftes Geräusch auf dem Kiesweg, die ersten Noten des singenden Gewässers kamen um die nächste Abbiegung und neckten ihre Ohren. Von allem hier, das so sanft und normal war, sehr beruhigt, entspannte sich Emrith Tiazans Gesicht zu einem Lächeln.
Sie folgte dem Pfad und das vollständige Lied des Wassers begrüßte sie. Sie hielt inne, wie sie es immer tat, das Gesicht der falschen Sonne zugewandt, die Augen genießerisch geschlossen, ehe sie dann über die kleine Steinbrücke zu ihrem speziellen Ort wanderte, einem steinernen Alkoven, umringt von einfachen Steinpflanzen, erfüllt vom wunderbaren Wasser.
Wasser, das an diesem Abend fast zum Überlaufen gebracht wurde, und zwar von zwei großen, grünen … Dingern.
Emrith hielt sie zuerst für zwei gleich aussehende Steine, von einem gutmeinenden aber verrückten Gärtner hier platziert. Dann sah sie das ausgestreckte Vorderbein des Kleineren, das in einer dreifingrigen Hand endete. Sie kam näher, entdeckte weitere Details – von einem Kamm gezierte Gesichter mit schlitzförmigen Nasen, einen hornigen, grünen Rücken, sowie einer schalenartigen Substanz, die jeden der großen Körper zu umschließen schien. Beide schienen zu schlafen. Oder sie waren tot. Emrith starrte sie lange an. Sie fragte sich nicht einmal, woher sie kamen – zu wessen Machtbereich diese fremden, unbehaglichen oder gar gefährlichen Seltsamkeiten des Universums letztlich gehörten.
Schließlich seufzte sie und tat etwas, was sie bisher nur ein einziges Mal in diesem Garten gemacht hatte – sie griff in ihre Tasche und aktivierte den Kommunikator.
»Meine Delm?« An Der hörte sich erstaunt an, und das war auch nicht anders zu erwarten, dachte sie bitter.
»Finde Shan yos’Galan«, sagte sie und bemühte sich um angemessene Gelassenheit. »Bring ihn zu den singenden Wassern im Atrium. Ich glaube, dass ich etwas gefunden habe, das zu seinem Haus gehört.«
  
Wie vereinbart wartete die Mehrheit ihrer Gruppe im Seitengarten, während Nelirikk vorausging, um dem Captain die Anwesenheit der Scouts wie auch der Rekruten zu melden.
Es war schon recht spät und er war sicher, dass der Medtechniker, der derzeit für den Captain verantwortlich war, seinen Besuch für unangemessen halten würde. Hätte er sich wie ein normaler Yxtrang-Offizier verhalten, so wäre der Techniker beiseitegeschoben worden und er hätte seinen Bericht abgegeben: Die Pflicht eines Soldaten war wichtiger als alles andere: Krankheit, Vergnügen, Schlaf oder Nahrung.
Liaden hingegen sortierten Pflichten anders und die Notwendigkeiten des Soldatentums waren nicht immer ganz oben auf der Liste. Wodurch es dazu kommen konnte, dass ein einfacher Medtechniker einem Captain Befehle erteilen durfte.
Auch war es entsprechend dem komplexen Netz von Regeln und Etikette, in das sich die Liaden woben, für den Gehilfen eines Captains unziemlich, die Hand gegen einen Medtechniker zu erheben, um zu seinem Captain zu gelangen.
Es war daher notwendig, eine Begründung dafür zu haben, warum er sofort mit dem Captain reden musste, sodass der Techniker dies als ausreichend ansehen würde, den Schlaf des Captains zu stören.
Als er so mit diesem Problem kämpfte, kam Nelirikk um eine Ecke – und blieb urplötzlich stehen und starrte.
Zwei Personen kamen auf ihn zu – zwei Personen, die er gut kannte. Die Frau war niemand anderes als sein Captain, die er doch zuletzt an jenem Morgen gesehen hatte, blass und schwach in die Kissen gelehnt. Der Mann war niemand anderes als der Scout selbst, der ganz sicher nicht herumlaufen sollte – nicht so schnell, falls überhaupt.
Dennoch, da kamen sie, spazierten Hand in Hand den Gang entlang, und für den uninformierten Beobachter ahnungslos und verletzlich wie Kinder. Nelirikk starrte sie offen an.
»Hey, Beautiful!«, rief der Captain. »Wie war der Spaziergang?«
»Captain.« Er sammelte sich und ging in Habachtstellung. »Mein Spaziergang war … interessant.«
»Ja? Eine der Clutch-Turtles getroffen?«
Clutch-Turtles? Nelirikk schaffte es, einen Schauer zu unterdrücken, während er stark hoffte, dass er niemals einem solchen Wesen begegnen würde, dem Feind der Truppe, dem Vernichter von Flotten.
»Captain«, erwiderte er etwas steif. »Habe ich nicht. Ich habe allerdings Scouts gesehen und zusammen haben wir …«
»Scouts?«, murmelte der Mann. »Ganz sicher?«
Nelirikk schaute düster drein. »Gibt es etwa noch mehr Liaden, die still durch das Gehölz gleiten können und in Raumschiffen der Scout-Klasse auf Planeten landen?«
»Tatsächlich«, sagte der Scout überraschenderweise, »gibt es die.«
Nelirikk dachte darüber nach, dann sah er den Captain an, der ihn aus grauen Augen ironisch musterte.
»Zwei haben sich als Scouts vorgestellt: Clonak ter’Meulen, Scout Commander, Shadia Ne’Zame, Scout Lieutenant. Der Dritte …« Er sah von den grauen in die grünen Augen. »Der Dritte sagte nicht, ob er ein Scout sei, obgleich die anderen ihn als ebenbürtig behandelten – und ihm zuzeiten auch gehorchten. Der Lieutenant sprach ihn mit ›Captain‹ an. Er trug das Baum-und-Drache-Zeichen.« Er berührte das passende Symbol auf seinem Kragen. »Er stellte sich als Daav yos’Phelium vor.«
Die Augenbrauen des Scouts hoben sich. »Tat er das?« Er schaute den Captain an.
»Chancen, dass er echt ist?«, fragte sie. 
Er bewegte seine Schultern.
»Es wäre sehr schwer, Clonak hereinzulegen, selbst aus der Ferne. Er und mein Vater wurden zusammen ausgebildet. Später war er ein Mitglied des Kundschafterteams, dessen Captain mein Vater war. Onkel Er Thom sagte, die beiden Männer wären enge Freunde – und das, obwohl Clonak in meine Mutter verliebt gewesen ist.« Er bewegte erneut seine Schultern und lächelte den Augen des Captains zu. »Wenn es um Wahrscheinlichkeiten geht, meine Lady – dann bin ich gezwungen zu sagen, dass ich dafür nicht genügend Daten habe und den Mann selbst treffen muss.«
»Natürlich«, sagte sie resigniert. Der Scout grinste und Nelirikk wollte etwas sagen, als sich das Gefühl von etwas Fehlendem im Gesicht des anderen Mannes vor ihm kristallisierte. Die grünen Augen bewegten sich, nagelten ihn fest.
»Ja?«
»Ich …« Nelirikk räusperte sich. »Scout, Euer Nchaka ist – fort.«
»Ah.« Der kleinere Mann neigte den Kopf. »Der Soldat erinnert sich.«
»Der Soldat erinnert sich«, bestätigte Nelirikk und schaute wieder seinen Captain an.
»Captain. Von den Scouts abgesehen, produzierte mein Spaziergang Rekruten.«
Sie schüttelte ihren Kopf. »Die Irregulären sind nicht mehr im Geschäft, wir nehmen keine Rekruten auf. Schick sie Commander Carmody.«
»Commander Carmody gab ihnen medizinische Versorgung, Nahrung und Unterkunft und errang damit eine Rolle in den Lagerfeuergeschichten. Doch, wenn es dem Captain beliebt, wollen diese Rekruten ihre Eide und Waffen nur dem heldenhaften Captain Miri Robertson geben, der die Vierzehnte vernichtet hat.«
Sie seufzte. »Reden wir hier von Yxtrang-Rekruten?«
»Geschichten über deine Erfolge haben sich in beiden Armeen ausgebreitet«, murmelte der Scout. »Ein Held für Yxtrang wie für die Söldner gleichermaßen, du …«
»Halt den Mund«, sagte sie ihm und sah Nelirikk forschend an.
»Wie viele?«
»Wenn es dem Captain gefällt: ein Schütze und ein Erkunder – zusammen zwei. Der dritte – ein vorgesetzter Erkunder – ist in die Ruhmeshalle eingegangen.«
»Ja? Hattet ihr beide Streit?«
»Captain. Ich hatte nicht die Ehre, Gernchik Erkunder vor seinem Tod kennenzulernen. Er wurde in einer Nachhutaktion verwundet, die gestartet worden war, um den Offizieren die Flucht zu ermöglichen. Als seine Untergebene sah, dass seine Situation kritisch war, und ohne die Absicht, die Gnadenklinge zu verwenden, hat sie – Hazenthull Erkunderin – den Schützen Diglon unter ihr Kommando gestellt und ist mit allen drei hierher marschiert, um Ihnen ihre Waffen und ihren Eid anzubieten.«
»Und um ihren Vorgesetzten schnell in einen Autodoc zu bekommen.« Sie nickte. »Wie verkraftet sie seinen Tod?«
Das war die Freude, einem Captain zu dienen, der die Gefühle der einfachen Soldaten kannte. Nelirikk salutierte. »Captain. Sie ist im Moment … ruhig. Daav yos’Phelium äußerte die Ansicht, dass dieser Zustand sich ändern könnte, und zwar schnell und katastrophal.«
»Meint er das, ja? Dann ist sie hoffentlich irgendwo, wo sie nicht viel Schaden anrichten kann!«
»Captain. Sie ist im Garten seitlich dieses Hausflügels.«
Der Captain blinzelte. Sie sah den Scout an, der eine Augenbraue hob.
»Nelirikk«, sagte sie mild.
Er schluckte und stand kerzengerade. »Captain.«
»Haben Sie Ihren Verstand verloren?«
»Nein, Captain.«
»Ganz sicher?«
»Ja, Captain.«
»Gut.« Sie sah an ihm hoch. »Erklären Sie mir, was Sie sich dabei gedacht haben?«
»Captain. Es war die Idee von Daav yos’Phelium, dass Hazenthull Erkunderin dem Captain sofort einen vollen Kampfeid geben solle. Er fürchtet, dass der vorläufige Eid, den er hält, nicht stark genug ist, um sie zu binden, wenn ihre Trauer ihre Vernunft überwältigen sollte. Er hatte darin die Unterstützung der Scouts.«
»Daav yos’Phelium hat einen vorläufigen Eid eines normalen Yxtrang-Soldaten und einer Erkunderin angenommen?«, fragte sie.
»Ja, Captain.«
Sie schüttelte ihren Kopf und sah den Scout wieder an. »Das muss dein Vater sein.«
»Er scheint den für die Familie typischen Sinn für Humor zu haben.« Sein Gesicht war ausdruckslos.
»So nennst du das?« Sie seufzte. »Was noch, Beautiful? Rücken Sie gleich mit allem raus.«
»Captain, das wäre alles. Ihre Rekruten warten auf Sie, begleitet von den Scouts.«
»Die Irregulären gibt es nicht mehr«, wiederholte sie, aber sie sprach diesmal zum Scout. »Ich glaube nicht, dass es eine gute Sache wäre, wenn die Linie von yos’Phelium eine Privatarmee gründen würde.«
»Es gibt da«, murmelte der Scout, »durchaus einige Präzedenzfälle.«
»Großartig. Ich vermute, dass das Haus routinemäßig Yxtrang-Soldaten anheuert, um das Sparschwein zu bewachen. Nein …«, sie hob eine Hand. »Sag es nicht!«
»Wie der Captain wünscht.«
»Kein Respekt, das ist dein Problem.« Dann schwieg sie, starrte auf einen Ort irgendwo zwischen Nelirikks linkem Ellbogen und der Unendlichkeit. Endlich sah sie auf.
»Okay. Gehen Sie zurück. Wir werden gleich da sein.«
Nelirikk salutierte. »Captain. Danke, Captain.«
»Du solltest es besser wissen, als mir jetzt schon zu danken«, sagte sie und ihre Stimme wurde schärfer. »Wenn die Erkunderin entscheidet, dass ihr Schwur nicht bindend ist, erschieß sie. Wenn der einfache Schütze vernünftig ist, kannst du es dabei belassen und auf mich warten. Wenn die Hölle ausbricht, erwarte ich, dass Sie und die Scouts noch stehen, wenn es vorbei ist. Das ist ein Befehl.«
Nelirikk salutierte einmal mehr. »Ja, Captain.«
»Gut. Raus hier.«
Ein weiterer Salut und er war verschwunden.
Miri wartete, bis das Geräusch seiner Schritte im Nichts verschwunden war, ehe sie in die forschenden grünen Augen ihres Partners sah.
»Erzähl mir von den Präzedenzfällen«, sagte sie.
  
Das Kind hält nicht mehr lange durch, dachte Daav und unterdrückte einen Seufzer. Hinter seinen Augen fühlte er Aelliana, obgleich sie keinen Kommentar beisteuerte.
Auf den normalen Beobachter – also auf jeden, der kein Scout war – wirkte Hazenthull wie das pure Abbild perfekter Fügsamkeit. Sie saß, wo man ihr befohlen hatte sich zu setzen, auf einer breiten Steinbank neben einem duftenden Baum, in dem Feenlichter hingen. 
Schütze Diglon saß an ihrer Seite.
Der Garten war in Dunkelheit getaucht, nur hin und wieder erhellt durch das Licht dekorativer Lampen. Shadia war zwischen der Bank und dem Tor nach draußen nicht zu sehen und hielt wachsam Ausschau nach Ärger. Clonak war in den Schatten neben dem Haus verschwunden und bewachte die Tür für den Fall eines Yxtrang-Sturmangriffes.
Als Träger des Treueschwurs hatte Daav eine gefährlichere Position eingenommen und lehnte sich gegen einen kunstvollen Pfosten direkt vor der Steinbank, auf der die Eidgebundene saß. Er kreuzte seine Arme über seiner Brust, sodass seine rechte Hand auf dem Griff der Pistole lag, die in seiner Weste steckte.
Götter, dachte er. Ich möchte keinen Scout töten.
»Und wir wollen das Haus nicht in Gefahr bringen.« Aellianas Tonfall war etwas mehr als nur wenig bitter, was, wie Daav meinte, weniger war, als er verdient hatte, da er doch Erobs Haus in Gefahr brachte, indem er diesen verrückten Kurs gesetzt hatte.
Wenn der Captain schnell kommt …, dachte er. Ja, und wenn Hazenthull nur die Vernunft bewahren konnte angesichts der steigenden Flut ihres Zorns. 
Die Entscheidung, mit der sie das Leben ihres Vorgesetzten hatte retten wollen, hatte das gewünschte Ergebnis nicht erzielt, und nun waren sie und ihr Untergebener gefangen und in der Gewalt des Feindes.
»Sie hat sich darauf verlassen, dass ihr Vorgesetzter ihr den Weg weisen würde, sobald er geheilt war«, sagte Aelliana. »Sie hat nicht alles durchgeplant.«
Wie konnte sie auch?, erwiderte er, beobachtete die Veränderungen in Hazenthulls Muskulatur, die sich unter der wachsenden Hitze ihrer Wut bewegte. Sein Überleben war die Essenz ihres Plans.
Auf ihrer Steinbank bewegte Hazenthull sich, die Muskeln zogen sich zusammen, als würde sie einen Sprung vorbereiten. Daavs Hand schloss sich um die verborgene Waffe.
»Erkunderin.« Unerwarteterweise lehnte Diglon Schütze sich vor. »Erkunderin, der Captain kommt.«
Sie wandte sich ihm zu, das Gesicht zu einer Zurechtweisung verzogen, und begann kaum, als sich die Tür öffnete und Person wie auch Stimme von Nelirikk Erkunder hineinließ.
»Bereit zur Inspektion!«, befahl er in der Yxtrang-Sprache.
Schütze Diglon erhob sich sofort, marschierte rüber zum Lichtschein, der sich aus der offenen Tür ergoss, und nahm die Habachtstellung ein.
Hazenthull aber saß, als ob sie sich in Stein verwandelt habe, starrte vor sich hin und das Gesicht hinter ihren Tattoos schien zu zerfallen.
»Erkunder hielten die Disziplin ein, als ich noch im Corps gewesen bin!«, sagte Nelirikk mit extremer Schärfe. »Bereit zur Inspektion!«
Die Kommandostimme ließ selbst Daavs trainierte Nerven etwas erschauern. Die erniedrigte Hazenthull war nicht in der Lage, ihr zu widerstehen.
Träge, aber gehorsam, erhob sie sich, ging ins Licht und stellte sich ein wenig vor Schütze Diglon, wie es sich für ihren höheren Rang gehörte. Nelirikk wiederum stellte sich seitlich rechts daneben und noch ein kleines Stück weiter nach vorne, die Augen geradeaus gerichtet.
Daav seufzte und verließ den Pfosten, die Hände nun an seiner Seite, die Pistole immer noch in der geheimen Tasche, und fragte sich, wann der Captain wohl auftauchen würde.
Die Frage wurde rasch beantwortet.
»Mannschaft! Achtung!«, bellte Nelirikk und alle drei streckten sich, als der leere Türrahmen eine schlanke Frau in Arbeitsanzug zeigte, das weiße Hemd mit einem silbernen Band gebunden, das rote Haar ordentlich geflochten und dreimal um den Kopf gewickelt wie die Krone einer barbarischen Prinzessin. Direkt hinter ihr, nicht sofort zu erkennen, ging ein Mann in ähnlicher Kleidung, aber mit schwarzem Hemd und schwarzem Haar.
Daav holte vorsichtig und leise Luft. Der Scout, nicht wahr?, dachte er. Aelliana, schau auf unseren Sohn!
Sein Blick veränderte sich, die Eindrücke wurden geisterhaft, wie jedes Mal, wenn sie seine Augen benutzte, um richtig hinzuschauen, anstatt sie als Instrumente zur Sammlung von Daten einzusetzen.
»Ein nobler Scout«, murmelte sie. »Nicht substanzhaltiger als ein Gedanke, und doch sind seine Kanten so scharf, dass er leuchtet. Obgleich ich glaube, dass er nicht halb so unsichtbar wäre, wenn seine Lady nicht die Blicke so auf sich ziehen würde.« Sie machte eine Pause. »Ein wunderbares Paar Kinder, ganz sicher, Van’chela – und passend verbunden, Zweig wie Wurzel.« Seine Sicht verschwamm und war dann wieder seine eigene. »Wir sollten stolz sein.«
Oder voller Angst, fügte Daav hinzu und hörte ihr Gelächter, ehe sie aus seinem Bewusstsein verschwand.
Die rothaarige Lady marschierte direkt auf die wartenden Soldaten zu und stellte sich vor sie hin, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und das Kinn erhoben. Sie ließ sich damit Zeit, sie zu betrachten. Der Mann an ihrer Seite schaute gelegentlich im Garten herum und identifizierte sofort die Positionen der drei Scouts.
Offenbar zufrieden mit dem, was sie dort sah, ließ sich die Lady dazu herab, etwas zu sagen. »Ich bin Captain Miri Robertson, Kampfname Rotkopf.« Ihre Stimme war fest, ihr Yxtrang langsam, aber tragend, und ihr Akzent, so stellte Daav trocken fest, klang weder eingeboren noch so schrecklich wie der seine. »Ich habe hier das Kommando. Lieutenant, präsentieren Sie die Rekruten!«
»Captain!« Nelirikk salutierte mit Inbrunst und bellte: »Kandidat Hazenthull Erkunderin, vortreten zur Inspektion!«
Erstaunlicherweise tat sie es, salutierte etwas schwach, und ihre Körperhaltung verriet den Unglauben, den sie empfand, als sie auf einen Captain hinabsah, der nicht einmal zwei Drittel ihrer Körpergröße hatte und weniger als die Hälfte ihrer Körpermasse.
»Captain«, sagte sie vorsichtig.
»Erkunderin.« Die Stimme des Captains war kalt.
»Kandidat Schütze Diglon«, befahl Nelirikk. »Vortreten zur Inspektion!«
Er tat es und salutierte schwungvoll. »Captain!«
»Schütze.« Etwas wärmer im Tonfall, begleitet von einem unmerklichen Kopfnicken. »Warum wollen Sie sich unter mein Kommando stellen?«
»Captain.« Er salutierte, sah etwas verwundert aus, was auch nicht anders zu erwarten war, wie Daav dachte. Warum gehörte normalerweise nicht zu den Problemen eines Schützen.
»Captain, Soldaten benötigen Führung. Wir wurden hier … zurückgelassen, ohne Befehle, außer demjenigen, dem Feind zu widerstehen, bis wir sterben.« Er hielt inne, die Augenbrauen zusammengezogen, die Tattoos gerunzelt. »Captain, ich würde lieber leben als sterben.«
Captain Miri Robertson, Kampfname Rotkopf, lächelte. »So geht es mir auch.« Das Lächeln verblasste.
»Hazenthull Erkunderin.«
»Captain.«
»Warum möchten Sie unter mir dienen?«
Es gab eine Pause, möglicherweise etwas länger, als aus Respekt vor der Ehre des Captains ziemlich gewesen wäre.
»Captain. Soldaten brauchen Führung.«
Der Captain schüttelte den Kopf in terranischer Sitte. »Aber Erkunder – wie Scouts – leiden unter zu viel Führung. Wie ich gut weiß.« 
Sie hielt inne, dann fiel sie in vollen Kommandomodus.
»Erklären Sie!«
Hazenthull zuckte zusammen und salutierte hastig. »Captain. Es war bekannt, dass der Held der Schlacht um das Flugfeld einen Erkunder rekrutiert hatte. Ich nahm an, dass ein solcher Captain weitere Erkunder in seine Truppe aufnehmen würde. Das Vierzehnte Eroberungscorps hat uns im Stich gelassen. Ohne Kommando sind wir tot und ohne Ehre. Unter einem Heldencaptain können wir mit Ehre dienen und mit Ruhm sterben. Zum Wohl der Truppe.«
Da war eine kurze Stille, ehe der Captain nickte. »Besser.« Sie sah den stillen Scout an, erhielt möglicherweise Informationen aus seinem Gesicht, die Daav entgingen. Dann sah sie wieder die beiden Yxtrang an.
»Ehe ich um Ihre Schwüre bitte«, sagte sie langsam, »werde ich Ihnen erzählen, dass die Truppe, der sie beitreten wollen, die Irregulären von Lytaxin, eine Feldtruppe war, deren Ränge aus Überlebenden der ersten Invasionswelle sowie einigen Veteranen, die von ihren Einheiten getrennt worden waren, bestanden. Nachdem sie ihre Pflicht erfüllt hatten, wurde die Truppe – ehrenvoll und ohne Vorwürfe – aufgelöst. Die Überlebenden sind nach Hause zurückgekehrt, um ihre Heimat wieder aufzubauen. Die alten Soldaten, zumindest viele von ihnen, sind in ihre alten Einheiten aufgenommen worden, die als Teil des Gegenangriffs hier ankamen – andere haben sich der Söldnertruppe angeschlossen. Sie werden abreisen, wenn die Söldner sich von hier verabschieden, und sich dann mit ihren alten Einheiten verbinden, wenn sie die Welt verlassen haben. Dies müssen Sie alle verstehen. Ich halte den Rang eines Captains der Söldner, den ich von Commander Carmody erhalten habe, aber derzeit habe ich kein eigenes Kommando.«
Sie machte eine Pause. 
Keiner der Rekruten rührte sich.
»Neben meinem Dienstgrad als Captain«, so fuhr sie fort, »schulde ich meiner Familienlinie Loyalität – Clan Korval. Diese Linie hat einen würdigen und mutigen Feind. Um diesen Feind zu bekämpfen, benötigen wir Soldaten. Die Unterlinie derer von yos’Phelium ist bereit, Ihren Eid zu empfangen, wenn Sie uns diesen geben wollen, aber Sie müssen verstehen, dass diese Art von Dienst anders ist. Sie werden andere Sprachen als Ihre eigene lernen müssen. Kulturelle Studien sind unausweichlich. Ich erwarte dies gleichermaßen von Erkunder wie Schütze. Darüber hinaus werden Sie nicht nur dem Captain dienen, sondern allen Anführern unserer Linie. Das sind zwei und sie sind gleichberechtigt.« Sie legte eine flache Hand auf ihre Brust, dann berührte sie die des Mannes neben ihr auf die gleiche Weise.
»Dies ist Val Con yos’Phelium Clan Korval. Er ist neben vielen anderen Dingen ein liadischer Scout und mein Lebenspartner.« Sie neigte ihren Kopf und fragte auf Liaden: »Verstehen Sie die Bedeutung von ›Lebenspartner‹, Hazenthull Erkunderin?«
»Wenn es dem Captain gefällt. Uns wurde beigebracht, dass es ein Arrangement sexueller Zweckmäßigkeit mit exklusiven Rechten ist.«
»Oh Mann«, murmelte Aelliana.
Sie ist jung, entgegnete Daav. Und ich würde durchaus, meine Lady, hätten wir beide Körper …
»Das ist wahr.«
Die Augenbrauen des Captains hatten sich gehoben. Sie schaute auf den Mann neben ihr.
»Hast du das gehört?«, sagte sie auf Terranisch. »Zweckmäßigkeit!«
Er bewegte seine Schultern. »Die Interpretation dieses Brauches ist oft fehlerhaft, wie selbst der sorgfältigste Gelehrte jederzeit zugeben wird.«
Hazenthull bewegte sich. »Wenn es dem Captain gefällt«, brachte sie in schlechtem Terranisch hervor. »Bedeutet dies, dass ›Lebenspartner‹ keine sexuelle Architektur ist?«
»Im Allgemeinen schon«, sagte der Captain langsam. »Jedoch ist es noch um einiges mehr. Nelirikk wird Sie darüber informieren, und Sie können es dann in Stücke hacken, die der Schütze verstehen wird. Wenn Sie sich dazu entschließen, sich uns anzuschließen, natürlich. Ich würde es Ihnen nicht übel nehmen, wenn Sie nichts mit einem Schwur für die Linie yos’Phelium zu tun haben wollen. Nelirikk kann Sie auch darüber informieren.«
Hazenthulls Augen bewegten sich fragend.
»Der Scout, der neben dem Captain steht, hat das Blut Jelas in sich«, sagte Nelirikk in der Truppensprache. Daav sah, wie Diglon, das Gesicht aufmerksam, sich nach vorne beugte.
»Die Linie, der der Captain Sie den Eid zu leisten bittet, ist jene, der ich selbst geschworen habe. Wenn der Captain und der Scout gegen einen Feind antreten, der Feind dieses Blutes ist, werde ich mit ihnen kämpfen. Wenn es einen Dienst in der Galaxis mit mehr Ruhm gibt, dann kenne ich ihn nicht.«
Es wurde still. Hazenthull sah Diglon an, nicht, als ob sie ihn bewusst wahrnehmen würde, wie Daav dachte, aber als ob sie die Bürde auf ihrer Seele wiegen würde. Sie seufzte und salutierte.
»Captain. Wir sind gekommen, um uns und unsere Waffen Captain Miri Robertson anzubieten. Das hat sich nicht geändert. Wenn der Captain so weise ist und unsere Eide wie auch Waffen zu akzeptieren bereit ist, werden wir dienen, bis unsere letzte Patrone verschossen ist.«
Der Captain nickte, schaute zur Seite – und Daav fand sich selbst als Ziel eines wilden Blickes.
»Wenn Scout yos’Phelium seinen provisorischen Eid aufzulösen bereit ist, den er in meinem Namen hält, werden dieser Mann hier und ich Ihre Schwüre im Namen der Linie derer von yos’Phelium annehmen.«
  
Yos’Galan war aus dem Bett geworfen worden, wie Emrith Tiazan nicht ohne eine gewisse Zufriedenheit feststellte. Nicht etwa, dass er etwas zerknittert gewirkt hätte, falsch zugeknöpft oder tollpatschig oder sonst irgendwie auffällig. Seine silbernen Augen aber waren schwer und die Frechheit des redseligen Narren fehlte völlig. Man könnte fast sagen, dass seine Verbeugung vor ihr – gereizt war.
»Erob.«
»Yos’Galan.« Sie neigte bloß ihren Kopf und bemühte sich nicht, von ihrem Sitz am Rande der Steinbrücke aufzustehen. Dann wies sie auf die beiden schlafenden Giganten.
»Diese gehören zu Ihnen, nehme ich an.«
Er seufzte. »Nicht ganz, um genau zu sein. Sie sind mit meinem Bruder und dessen Lebenspartnerin verbunden.«
Nun war es an ihr zu seufzen. »Wie auch sonst? Nun, egal. Korvals Bindungen sind nicht meiner Sorge unterworfen, ich danke den Göttern. Bewegt sie fort. Unverzüglich.«
Die dünnen weißen Augenbrauen gingen nach oben. »Ich habe den pneumatischen Ladekran nicht bemerkt, als ich hereinkam. Wenn Ihr so gut wäret …«
»Oder auch nicht! Weckt sie auf, yos’Galan, und entfernt sie. Versteht, dass ich Sie nicht damit behelligen würde, wären Euer Cha’leket oder seine Lebenspartnerin wohlauf. Wie dem auch sei, nach meinen Informationen sind beide auf dem Krankenbett, also fällt diese Pflicht auf Sie zurück.«
»Sie sind«, sagte er langsam, »Gäste Eures Hauses.«
Sie starrte ihn an. »Wie bitte? Wer hat sie eingelassen?«
»Die Information ist sicher im Türlog gespeichert.«
Nun, das würde wohl so sein – früher oder später, es machte keinen Unterschied. Und sie war eine zu schlaue alte Frau, um eine Behauptung eines Korval zu bezweifeln. Sie seufzte erneut und schaute auf die großen, unbeweglichen Körper der beiden, die ihren Platz der Ruhe und des Trostes okkupierten.
»Und ich nehme an, das hier ist ganz wie zu Hause?« Sie hob eine Hand. »Nein, lasst es. Erklärt mir nur, wie lange sie schlafen werden!«
»Vergebt mir, aber ich kenne ihre Sitten und Angewohnheiten nicht. Es kann sein, dass die Lebenspartnerin meines Bruders die Länge des Schlafzyklus kennt, obgleich ich zögere, deswegen ihre Ruhe zu stören.«
»Ja. Gut.« Knackend erhob sie sich von ihrem Sitzplatz am Rand der Brücke und war freudig überrascht, als sich eine große braune Hand ausstreckte, um ihr zu helfen. 
Sie ließ ihre Hand in die seine gleiten und erlaubte ihm, ihr beim Aufstehen zu helfen. Dann ging sie an seiner Seite zurück über die Brücke und zur Tür.
»Dies ist ein schöner Garten«, sagte yos’Galan und lächelte in Richtung eines farbenprächtigen Gladolienbeetes.
Nun, das war sicher so, wie Emrith dachte, wenn er nicht gerade von gigantischen Schildkröten besetzt wurde. Sie neigte ihren Kopf.
»Ich danke Euch«, sagte sie ruhig. »Es ist eine der Freuden eines …«
Der Kommunikator in ihrer Tasche gab Laut. Sie holte ihn hervor, drückte den Empfangsknopf und schnarrte: »Wer wagt es?«
Es folgte ein Moment ängstlicher Stille, wie sie zumindest hoffte, ehe An Der respektvoll zu sprechen begann.
»Entschuldigt, meinr Delm! Ich übertrage eine Meldung von der Tür. Lady Nova yos’Galan ist angekommen und bittet um Aufnahme als Gast sowie darum, die Gegenwart ihrer Verwandtschaft genießen zu dürfen.«
»Ist das so?«, sagte Emrith und warf einen Blick auf den Bruder der Lady. »Bringe Lady Nova bitte in die Gästeräume im Gartenflügel. Ihr Bruder wird sie dort in Kürze treffen. Sollte Sie sonst noch etwas benötigen, so existiert das Haus, um ihr zu dienen.« Sie beendete die Verbindung.
Yos’Galan spreizte seine großen Hände. »Ihr werdet es mir doch sicher nicht vorwerfen?«
»Oh, sollte ich das nicht?«, schnappte Emrith Tiazan. »Sie ist Eure Schwester!«
»Aber noch mehr als das«, sagte er besänftigend. »Sie ist Korval-pernard’i, und als solche repräsentiert sie eine ganz eigene Naturgewalt. Ein Bruder – ein bescheidener Thodelm! – ist nicht in der Lage, ihr Kommen und Gehen zu kontrollieren.«
Sie holte tief Luft, doch er verbeugte sich würdevoll und mit mehr als nur einer Spur von Ironie.
»Wie dem auch sei, da das Haus meiner Schwester die Freude der Gegenwart ihrer Verwandtschaft versprochen hat, sollte ich mich selbst so schnell wie möglich in die Gästezimmer im Gartenflügel begeben. Guten Abend, Ma’am!« 
Und so ließ er sie in ihrem Zorn zurück.
  
»Lieutenant, bitte bringen Sie die Soldaten in die Personalcafeteria und warten Sie dort auf mich«, befahl Captain Robertson. Sie drehte ihren Kopf, schaute hinaus in den dunklen Garten.
»Shadia Ne’Zame.«
Die Dunkelheit bewegte sich und zeigte eine Frau in der Montur eines Scouts, die die Verbeugung unter Gleichen machte. »Captain Rotkopf?«
»Tun Sie mir bitte den Gefallen, sich um die Soldaten zu kümmern«, sagte der Captain und ihr Liaden trug den starken Akzent von Solcintra. Sie wechselte auf das Terranische über. »Halten Sie sich aus Ärger heraus, ja?«
Shadia grinste. »Verstanden.« Sie wedelte in Richtung Nelirikks. »Nach Ihnen, Lieutenant.«
»Soldaten, kehrt um! In Linie! Folgen!« Nelirikk marschierte in das Haus von Erob, gefolgt von einer Erkunderin, einem Schützen und mit etwas Abstand einem weiblichen Scout, die den Türmechanismus im Vorbeigehen sanft berührte. Die Tür schloss sich hinter ihr.
Daav verlagerte seinen Schwerpunkt und fand sich im Blick von zwei Augenpaaren – eines grau, eines grün.
»Clonak«, sagte der Scout, ohne den Kopf abzuwenden. »Gib uns eine halbe Stunde.«
Es gab keine Antwort, nur eine subtile Störung in der Luft, dann das sanfte Geräusch des Tors am Ende des Gartens, wie es geöffnet und wieder geschlossen wurde.
Daav wartete.
Überraschenderweise war es Miri Robertson, die sprach.
»Irgendwelche Ideen, was wir mit Ihnen machen sollen?«
Der Tonfall war mehr als nur ein wenig ironisch, der Dialekt finsteres Straßenterranisch. 
Daav zuckte in bewusster terranischer Gestik mit den Achseln. »Ich weiß nicht, ob Sie tatsächlich unbedingt etwas mit mir tun müssen«, sagte er in seinem professionellsten affektierten Akzent.
Sie schnaubte. »Hat offenbar den richtigen Respekt vor Vorgesetzten«, sagte sie dem grünäugigen Mann an ihrer linken Schulter.
»Ah«, sagte er, Augen und Gesicht ausdruckslos. Sie schüttelte den Kopf und schaute wieder Daav an, ihr Gesichtsausdruck eine Mischung aus Erstaunen und Amüsement.
»Wollen Sie mir sagen, mit welcher Legitimation Sie diese Schwüre angenommen haben?«
»Verwandtschaft«, sagte er schärfer als beabsichtigt. »Ich konnte die Schwüre nicht im Namen des Hauses entgegennehmen, wie Sie wissen – vor allem, da ich denke, dass mein Name aus dem Verzeichnis der Lebenden gestrichen und in die Liste der Toten Korvals aufgenommen wurde.«
»Nein«, sagte der Scout in seiner sanften, murmelnden Stimme. »Dem ist nicht so.«
Daav begegnete dem grünen Blick und wartete.
Die linke Augenbraue des Scouts hob sich um eine Winzigkeit. »Sicher denken Sie nicht, dass Ihr Bruder die Hoffnung auf Ihre Rückkehr jemals aufgab – oder Ihr Sohn?«
»Mein Bruder«, sagte Daav langsam, »wohl nicht. Was aber mein Sohn tun würde, war jenseits meiner Fähigkeit zur Voraussage. Er war so jung, als wir uns trennten, wie Sie wissen.«
»Exakt«, murmelte der Junge. »Es wird Sie möglicherweise amüsieren zu erfahren, dass Ihr Sohn Ihren Namen nicht aus dem Verzeichnis der Lebenden gestrichen oder jemals die Hoffnung auf Ihre Rückkehr aufgegeben hat. Er hatte einige spezielle Fragen auf dem Herzen, wie Sie sicher verstehen werden.«
»Ich verstehe es vollkommen«, versicherte Daav ihm. »Es war mein Bedürfnis, eigene spezielle Fragen zu stellen, das mich aus meinem Bemühen um Ausgleich zurück nach Liad führte.«
Etwas flackerte in den grünen Augen. Der Junge neigte den Kopf. »Es tut mir leid, Sie darüber informieren zu müssen, dass Ihr Bruder Er Thom während Ihrer Abwesenheit gestorben ist. Er überlebte seine Lebenspartnerin nur um ein Jahr.«
Ein elektrisierender Schauer durchlief seine Adern. Die Gewissheit, dass Er Thom fort war, dass er das Gesicht seines Bruders nie wiedersehen würde, niemals die besondere, süße Musik seines Gelächters hören. Daav holte tief Luft, neigte seinen Kopf in Erwiderung und wechselte ins Hochliaden, um die perfekte Antwort zu geben.
»Ich danke Ihnen. Clonak hat mich darüber bereits informiert, aber ich habe es noch nicht von meiner Familie erfahren.«
Er richtete sich wieder auf und sah, wie der Captain über ihre Schulter den Scout ansah.
»Nun?«
»Nun gut«, erwiderte er.
»Gut.« Sie sah Daav mit ernsthaften grauen Augen an. »Wollen Sie zurück oder ist das hier nur ein Besuch?«
Er hatte diese Wahl mehrere Male mit Aelliana diskutiert. Sie war interessiert daran, in den Clan zurückzukehren, und wies ihn darauf hin, dass er Professor Kiladi auf Delgado nicht wieder zum Leben erwecken konnte. Daher musste er eine andere Person woanders erfinden, und das über einen längeren Zeitraum, ehe er sich wieder um den Ausgleich kümmern konnte.
»Wahrhaftig, Van’chela«, hatte sie gesagt, »Ich denke, diese Phase des Ausgleichs ist abgeschlossen. Nun ist es Zeit, Verbündete zu suchen und das Wissen zu teilen.«
Dies war ein guter Ratschlag mit guten Argumenten, und dennoch fühlte er eine gewisse Zögerlichkeit dabei, in die Konventionen von Liad zurückzukehren, nachdem er so viele Jahre die einfachen Sitten terranischer Welten genossen hatte.
Miri Robertson grinste. »Schwierige Entscheidung, nicht wahr?«
»Überraschenderweise ist das so.« Er lächelte sie an. »Ich werde in dieser Sache durch meine Lebenspartnerin geleitet, von der ich annehme, dass sie mich sicher in Gesellschaft meiner Verwandtschaft wünscht.«
»Sicherheit kann ich hier nicht anbieten«, sagte sie ihm sehr ernsthaft. »Das sollten Sie wissen.«
Daav hob die Augenbrauen. »Ich weiß das jetzt, danke. Dies unterscheidet sich nicht so massiv von meinem bisherigen Leben.«
»Gut. Eines nach dem anderen.« Sie machte einen Schritt zurück, sodass sie wieder Schulter an Schulter mit ihrem Lebenspartner stand.
Daav holte tief Luft und fühlte Aelliana wach und aufmerksam und sehr interessiert an allem, was sich hier abspielte.
Miri Robertson hob ihr Kinn und sah ihm in die Augen, ehe sie ihre Arme in der rituellen Geste öffnete.
»Wir sehen Euch, Daav yos’Phelium«, sagte sie und der Ausdruck in Hochliaden vibrierte in der Dunkelheit. »Kommt nach vorne und seid wieder vereint mit Eurem Haus.«
Mit zugeschnürter Kehle und verschwommenen Augen machte er einen Schritt nach vorne. Er hatte sich etwas zu beugen, um den Kuss der Thodelmae zu bekommen, und gar nicht, um den des Thodelms zu erhalten. Er hatte die Umarmung, die dann folgte, nicht erwartet – oder vielmehr sein Sohn hatte es nicht erwartet, wenn man sein abruptes und raues, zorniges Flüstern in seinem Ohr betrachtete:
»Vater, wo zur Hölle bist du die ganze Zeit gewesen?«    
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Trotz des naturgegebenen Dranges, der eigenen Eidgebundenen zu gefallen, schlief Pat Rin nicht gut. Tatsächlich waren seine Versuche, einen ruhigen Schlaf zu finden, dermaßen ergebnislos, dass er schließlich aufgab, sich nach einigen Stunden wilden Herumwälzens erhob und rasch eine Dusche benutzte, der er gerade einmal lauwarmes Wasser entlocken konnte. Danach machte er eine weitere Tour durch seinen neuen Besitz, gefolgt von Natesa, die seinen direkten Befehl, selbst schlafen zu gehen, missachtete.
     Er öffnete jede Schublade in jedem Raum und landete schließlich unerfüllt, frustriert, aber durch die Übung durchaus erwärmt im sogenannten Wohnzimmer, und das gerade rechtzeitig, um die Druckereibesitzerin zu begrüßen.
Jene kam, wie schon den Abend zuvor, mit Druckerschwärze befleckt und atemlos, allerdings diesmal mit einer Handvoll dünner grauer Papiere, die sie Pat Rin mit einem breiten Lächeln hinhielt.
»Auf der Straße, Boss. Einige von meinen Leuten aus dem Laden und welche von Audrey an den Straßenecken lesen sie laut vor, mit Extraausgaben für jene, die lesen können.«
»Gut gemacht!« Pat Rin nahm eine der Zeitungen und reichte sie Natesa, ergriff eine weitere für sich und legte den Rest auf die Kommode, die er ohne Erfolg durchsucht hatte.
Wie er sogleich sah, war nur das Papier grau, der Druck selbst war scharf und konnte auch nicht verwischt werden. Die Ankündigung des Regierungswechsels war auf der ersten Seite oben und in der Mitte positioniert, ohne Änderungen am vereinbarten Text. Das war gut. Unten auf der Seite gab es eine umrandete Anzeige, die den Eröffnungsverkauf im Teppich-Emporium auf der Blair Road ankündigte, direkt gegenüber von Als Laden.
»So etwas soll nun jeden Morgen erscheinen«, sagte er der Frau. »Ich werde Neuigkeiten aus dem Büro des Bosses weitergeben. Es würde mich aber freuen, wenn sich dieses Projekt in eine ehrbare Publikation verwandeln würde, die Neuigkeiten von allgemeinem Interesse und Wichtigkeit für alle verbreitet, die auf diesen Straßen leben.«
Die Druckerin nickte. »Ich sprach gestern Abend mit einem meiner Leute, als er den Satz hierfür erledigte. Alter Kerl. Er erinnerte sich an damals, als wir so etwas hatten, eine Tageszeitung. Erklärte mir, wie man so was machte. Wir brauchen ein paar Leute in den Straßen, die herausfinden, was so abgeht und wer was treibt. Sie schreiben es auf und wir setzen es – und jeden Morgen, ganz früh, ist es auf den Straßen, kostenlos. Kostenlos!«, wiederholte sie mit Nachdruck, obgleich Pat Rin gar nichts gesagt hatte. »Wir können die Zeitung verschenken, weil wir diese Kästchen wie auf der Titelseite an Ladenbesitzer verkaufen – wie Al und Tobi und, zur Hölle, auch Ms. Audrey. Hörte sich erst seltsam an, aber Laird, das ist der alte Kerl, sagte, die Ladenbesitzer würden dafür bezahlen, und würden es auch noch gerne tun. Der Clou ist, dass sie mehr Kundschaft bekommen, vor allem, wenn sie einen Sonderangebot machen für etwas, was jeder braucht – Zucker etwa. Sie verkaufen es preiswert anstatt teuer, um dann …«
Pat Rin hob eine Hand und die Druckerin unterbrach sich selbst mitten im Satz, die Augen plötzlich ganz weiß im geschwärzten Gesicht.
»Mir ist das Konzept vertraut. Es ist genau das, was ich vorschlage, und ich bin erfreut, dass Sie einen Berater zur Hand haben. Sind Sie in der Lage, dieses Projekt zu verfolgen?«
»Das bin ich«, sagte sie. »Ich muss jetzt nur noch wissen, wie hoch Ihr Anteil ist, sodass ich für die Anzeigen den richtigen Preis kalkulieren kann.«
Pat Rin runzelte die Stirn. »Mein Anteil. Ich … ah.« Es wurde von ihm erwartet, dass er Profit aus dem Projekt der Druckerin machen würde, ohne ein Risiko damit einzugehen. Götter, was für ein Ort. Er seufzte.
»Mein Anteil besteht aus Anzeigenplatz«, sagte er und hielt ihr die Zeitung hin. »Ein Kasten, genauso wie hier, mit einem Inhalt, den ich bestimme. Dreimal in der Woche werde ich solch eine Anzeige für Sie haben.«
Sie blinzelte. »Das ist alles?«
Er hob seine Augenbrauen und sprach bewusst in der Affektiertheit eines Hohen Hauses: »Das ist hinreichend.«
»Ja, Sir«, sagte sie hastig und räusperte sich, dann sah sie sich um. »Nun, wenn Sie nicht …«
»Halt.« Er streckte eine Hand aus und sie erstarrte, als hätte er sie in Stein verwandelt. »Da gibt es möglicherweise noch einen anderen Dienst, den Sie mir erweisen können. Ich werde dafür bezahlen«, sagte er fest.
Die Druckerin schaute zur Seite und versuchte, etwas aus Natesas Gesicht zu lesen. Damit war sie offensichtlich erfolglos, denn sie sah mit einem heftigen Kopfnicken wieder Pat Rin an.
»Stifte«, sagte er.
»Stifte?«
»Zum Schreiben. Füller. Schwarze Farbe, wenn es geht, oder blau. Aber jede Farbe ist gut – ich denke, ich darf nicht zu wählerisch sein. Haben Sie Zugang zu solchen Gegenständen?«
Sie schluckte, ihr Blick fiel wieder auf Natesa, ehe sie sich zwang, ihn anzusehen. »Ja, Sir. Ich kann Stifte besorgen. Schwarz und blau. Rot auch und grün. Violett …«
»Schwarz«, sagte er entschlossen und fügte nach kurzem Nachdenken hinzu: »Und rot. Je ein Dutzend, wenn Sie in dieser Menge vorrätig sind. Wenn nicht, bringen Sie so viele, wie Sie haben, und den Rest später, wenn Sie mehr besorgt haben.«
Sie nickte heftig. »In Ordnung, Boss«, sagte sie und ihre Füße glitten über den Plastikboden, bereit, sofort den Raum zu verlassen – und sie gefror erneut in ihren Bewegungen, als Pat Rin seine Hand hob.
»Noch eine letzte Sache«, sagte er. »Ein – ein Logbuch.«
»Logbuch, Boss?« Echte Verwirrung war im Gesicht der Frau erkennbar.
Pat Rin seufzte. »Ein gebundenes Buch, die Seiten alle leer, sodass man Notizen machen kann. Von angemessener Größe …« Seine Hände bewegten sich und zeichneten ein Rechteck in die Luft. »In etwas Haltbares gebunden, Leder vielleicht …«
»Verstanden!« Das Gesicht der Frau erhellte sich. »Kein Problem, Boss. Ich habe, was Sie brauchen. Ich schicke es mit den Stiften.«
»Und mit einer Rechnung«, warnte Pat Rin sie. »Ich werde all dies bezahlen.«
»Sicher, Boss. Was immer Sie auch sagen.« Sie bewegte wieder ihre Füße, offenbar sehr bestrebt zu gehen.
»Danke«, sagte Pat Rin. »Sie haben das gut gemacht. Natesa wird Sie hinausbringen.«
»Okay. Gern geschehen, Boss.« Sie rannte hinter Natesa her und Pat Rin schloss seine Augen und wünschte sich mit aller Kraft eine Tasse Tee.
  
Pat Rin setzte die Tasse auf dem Küchentisch ab und war nicht ganz in der Lage, ein Zittern zu unterdrücken. Er erhob sich, den Kopf gesenkt, und bemühte sich um Geduld. 
    Einst hatte die Dose vor ihm einen absolut normalen Nachmittagstee enthalten. Nun aber …
Der Koch, der die Prozedur beobachtet hatte, die Hände in seiner Schürze verknotet, seufzte.
»Schlecht, ja?« Er sagte es beinahe wehmütig.
»In vielfacher Hinsicht«, erklärte ihm Pat Rin mit bewundernswerter Ruhe. »Zum einen ist er alt. Zum zweiten ist er feucht. Dies sollten aber trockene Teeblätter sein.« Er holte vorsichtig Luft. »Nun. Wir sollten mehr einkaufen. Wann …«
Der Koch schüttelte seinen Kopf. »Nein, Sir, außer Sie wollen einen ganz anderen Tee kaufen als den hier. Ich habe einen Stapel davon im Lager.«
»Von gleichem Alter?«, murmelte Natesa.
Pat Rin zuckte mit den Achseln. »Das Alter ist gar nicht das Problem«, sagte er. »Diese Dose war stasisversiegelt. Wenn die anderen nicht geöffnet worden sind, dann könnte sich in diesem Haus tatsächlich etwas befinden, das es wert ist, getrunken zu werden.« Er winkte dem Koch zu. »Bringen Sie mich zum Lager.«
Der Mann blinzelte. »Das ist nicht nötig, Boss. Dauert keine Minute, um den Tee zu holen.«
»Ja, nur ist es so«, erklärte Pat Rin leise, »dass ich irgendwann wieder etwas essen will, und ich befürchte, dass die Qualität der Mahlzeiten sich gegenüber der von gestern Abend deutlich verbessern muss. Umgehend. Also bin ich daran interessiert zu wissen, was sich außer Tee sonst noch im Lager befindet und ob etwas davon essbar ist oder essbar gemacht werden kann.« Er fixierte den Mann mit seinen Augen. »Kurz gesagt, ich möchte wissen, ob ich ein neues Lager oder einen neuen Koch benötige.«
»Oh«, sagte der Koch. »Verstanden.« Er wickelte seine Hände aus der Schürze und zeigte. »Dort entlang, Boss.«
Pat Rin folgte, beschattet von Natesa. Das Lager war am Ende eines engen Ganges hinter einer schweren Holztür. Der Koch öffnete sie und schaltete das Licht ein. Zu erkennen waren ein halbes Dutzend ordentlicher Regale voller Dosen sowie Säcke, die ihren Inhalt in Buchstaben und Bildern erklärten: Salz, Zucker, Mehl, Reis. Zur Rechten gab es einige Tonnen, bedeckt mit alten Tüchern. Darüber hingen an Fäden etwa ein Dutzend runder, gewachster Bälle.
Der Koch stand respektvoll an der Seite, als Pat Rin den Raum inspizierte. Es gab mehr leere als volle Regale, was ihm seltsam vorkam für ein Haus, in dem die Macht residierte – aber vieles in Bezug auf Boss Morans Haus kam ihm seltsam vor. Er durchsuchte die Vorräte gelassen, fand zehn stasisversiegelte Packungen des gleichen stinknormalen Tees, den er verdorben genossen hatte. Er nahm eine und stand mit ihr in der Hand da, las die Bezeichnungen auf den anderen Dosen.
Es schien, als besitze er beträchtlichen Reichtum in Dosenfisch, Dosenkeksen und zwei oder drei Variationen von Dosensuppen. Daneben gab es ein halbes Dutzend vakuumversiegelter Gläser mit der handgeschriebenen Beschriftung: »Marmelade«. Er nahm auch davon eine und trug sie mit dem Tee in der Armbeuge, als er die Inhalte der Tonnen inspizierte, Natesa rechts hinter ihm.
Weiter rechts, im Schatten eines leeren Regals, bewegte sich etwas, und an der Tür keuchte der Koch auf und versteifte sich. Neben ihm zog Natesa ihre Waffe, wild und mit einer fließenden Bewegung …
»Nicht!« Pat Rin hob eine Hand und sie wirbelte herum, starrte ihn aus Obsidianaugen an, die ganz sicher Schaden angerichtet haben mussten – ja, Schaden angerichtet hatten. Er schüttelte die Wunde ab und zeigte. »Das ist nur eine Katze.«
Sie blickte seinen Finger entlang und die Katze half ihm, indem sie ins Licht spazierte, ihnen einen gelbäugigen Blick voller Langeweile genehmigte, ehe sie aus dem Raum trottete und wieder in den Schatten verschwand.
»Ich verstehe«, sagte Natesa nach einem langen Seufzer und steckte ihre Waffe fort. Sie sah ihn wieder an, der Blick nun weniger scharf, und neigte ihren Kopf. »Meister.«
»Sicher nur ein Glücksfall«, sagte er bewusst leichthin und schaute hinüber zum Koch, der immer noch verkrampft und etwas bleich an der Tür stand. »Ich bin mit Katzen etwas vertraut.«
»Ja, Sir, Boss. Boss Moran mochte es, sie zu erschießen.«
»Ja nun. Ich ziehe es vor, keine Mäuse zu haben.« Er holte tief Luft und setzte seine Inspektion fort.
Er beugte sich nach vorne und zog die Tücher fort. Tonne Nr. 1 enthielt eine gute Anzahl einer Art Knolle, immer noch mit Erde bedeckt. Tonne Nr. 2 enthielt ein übel riechendes Gemüse, wahrscheinlich die hiesige Variante der Zwiebel. Tonne Nr. 3 schließlich war bis zum Rande mit großen orangenartigen Früchten gefüllt, die einen robusten Eindruck machten.
Pat Rin wandte sich dem Koch zu und zeigte auf die herabhängenden Bälle.
»Käse?«
»Genau, Boss. Bester Käse in der Stadt.«
»Ah. Wie es der Zufall will, mag ich Käse.«
Der Koch lächelte. »Wir geben Ihnen ein gutes Stück vom angeschnittenen Laib in der Küche, wenn wir zurück sind. Ein Mann, der Käse mag, findet leicht Freunde.«
Pat Rin sah ihn an. »Ich vermute, dass Boss Moran keine Leidenschaft für Käse hatte.«
»Nein, Sir. Boss Moran mochte nichts so besonders, mal abgesehen vom Horten seines Geldes. Und seine Helfer sich vor ihm winden lassen, das hat ihm immer großes Vergnügen bereitet.«
»Ich frage mich, warum Sie so lange bei einem so schlechten Meister geblieben sind«, kommentierte Pat Rin, doch der Mann starrte ihn nur an. Seufzend wies er mit dem Kopf auf die Tonnen.
»Diese Knollen – sind sie eine hiesige Spezialität?«
Der Koch nickte. »Jonni pflanzt sie auf dem Dach an. Er kümmert sich um alles Gemüse.«
»Ich verstehe. Aber als Mr. McFarland gestern Abend speziell den Wunsch nach Gemüse geäußert hat, bekam er eine Masse grüner Blätter. Ich frage mich, warum?«
»Na ja, er fragte nach grünem Zeugs. Es ist zu früh, um Grünes zu bekommen. Ich hatte einiges eingefroren, am Ende der letzten Erntezeit, aber das ist auch schon weg.«
»Verstehe«, sagte Pat Rin erneut und benutzte die freie Hand, um den Koch in den Gang zu schicken. »Wir gehen in die Küche. Ich möchte dringend Tee trinken und vielleicht ein wenig von Ihrem ausgezeichneten Brot mit Marmelade darauf.«
Sie saßen am Küchentisch, jeder mit einer Tasse, gefüllt mit einer sanft dampfenden, bleichgrünen Flüssigkeit, als etwas später Cheever McFarland ankam. Auf Tellern vor ihnen sah man die klebrigen Reste von Toast-und-Marmeladen-Sandwiches. 
Pat Rin und der Koch steckten ihre Köpfe zusammen, offenbar damit beschäftigt, eine Einkaufsliste zusammenzustellen, während Natesa leicht amüsiert zuschaute.
»Guten Morgen«, sagte er zu ihr und zeigte auf die Reste. »Ist davon noch etwas da?«
Sie bewegte ihren Kopf in einem subtilen Nicken in Richtung der Arbeitsfläche. »Da ist Tee und da ist Marmelade und da ist Brot. Toast machen wir auf dem Grill.«
»Schön.« Er sah sie an. »Lange Nacht?«
Die Finger ihrer linken Hand bewegten sich in der Zeichensprache, die man als Alt-Trade kannte, und ließen ihn wissen, dass weder der Boss noch sie geschlafen hatten.
»Gut«, sagte er. »Meine Schicht jetzt. Geh schlafen. Ich klebe an ihm.«
Sie lächelte schwach. »Ich wünsche viel Glück, aber ich befürchte, dass er Sie übertölpeln wird«, murmelte sie und erhob sich. Im Waschbecken goss sie den Rest des Tees aus, wusch die Tasse aus und stellte sie zum Spülen hin.
Sie schaute zurück, als sie die Küche verließ. Pat Rin yos’Phelium und der Koch waren immer noch in ihre Pläne vertieft und der Koch schrieb eifrig auf, was der Boss vorschlug.
  
»Sieht nicht so aus, als hätte die Anzeige viel bewirkt«, kommentierte Cheever etwa eine halbe Stunde nach Mittag. »Sollen wir den Laden nicht für eine Stunde zumachen und uns bei Tobi etwas zu essen besorgen?«
Pat Rin sah von seinem ramponierten Notizbuch auf, das er seit dem Morgen studiert hatte. »Wir scheinen nicht unter einem Kundenansturm zu leiden«, sagte er höflich. »Auch habe ich nicht angemessen auf die Zeit geachtet. Bitte, Mr. McFarland, besorgen Sie sich ein Mittagessen.«
Cheever seufzte tief auf und schüttelte den Kopf. »Ich dachte, dass wir Ihnen das Konzept von ›Sicherheit‹ erklärt hätten. Ich werde Sie hier nicht alleine lassen, auch wenn Sie aller Wahrscheinlichkeit nach der beste Schütze auf dieser Welt sind.« Er schwang ungeduldig mit seiner Hand umher. »Denken Sie drüber nach! Was passiert, wenn fünf schießwütige Ganoven jetzt durch die Tür kämen und Sie wären alleine?«
Der Liaden lächelte höflich, also ob Cheever ihm einen etwas seltsamen Witz erzählt hätte. »Nun, in dem Falle würde ich mich sofort durch die Hintertür absetzen, Mr. McFarland.«
»Wenn ich das glauben würde – was nicht der Fall ist –, wie planen Sie dann den beiden zu entkommen, die man nach hinten geschickt hätte, um die Gasse zu beobachten?« Er schaute auf so hässliche Art finster drein, wie er konnte. »Sie machen es uns nicht einfach, für Sicherheit zu sorgen, Boss. In meiner Kopie unseres Planes steht nichts davon, dass Ihr Kopf weggeschossen wird.«
»Ah.« Er schloss seine Augen. Cheever betrachtete ihn, ließ den finsteren Blick fahren und erlaubte sich, das ganze Ausmaß seiner Sorge zu fühlen. Der Plan – und es gab einen, zwischen ihnen dreien ausgehandelt, lange bevor sie auf Surebleak begonnen hatten – nützte ihnen nur bis zu einem bestimmten Punkt. Morans Territorium zu übernehmen – das war entsprechend des Plans abgelaufen. Sie mussten eine planetare Basis haben, und obgleich Morans Straßen nicht allzu nahe am Raumhafen lagen, war es das nächstmögliche brauchbare Ziel gewesen. Von hier aus konnten sie ihre Position ausbauen und herausfinden, wie sie an den mächtigeren Bonzen vorbeikamen, die die Gebiete um den Raumhafen kontrollierten.
Er war zu dem Schluss gekommen, dass sie ihre Waffen öfter als einmal würden benutzen müssen, denn so wurden die Geschäfte auf Surebleak abgewickelt, und das hatte ihn auch nicht weiter gekümmert.
Seit gestern jedoch machte er sich eine Menge Gedanken.
Pat Rin … Pat Rin war kein professioneller Kämpfer. Oh, er war ein guter Schütze, er hielt sich gut und das kalte, hübsche Gesicht gab wenig preis, aber das war der Mut des Spielers – plus ein gewisses Maß an Bösartigkeit, das musste man ihm lassen –, aber nichts von alledem, was Natesa als eine Kämpferin ausmachte, die Furcht auslöste.
Pat Rin hatte eine Rache zu vollziehen. Cheever verstand das. Tatsächlich fand er es gut. Und er bezweifelte es nicht – wenn der Boss persönlich jeden der Bonzen und dessen loyale Gehilfen auf Surebleak erschießen musste, dann würde er es auch schaffen. Was ihm aber ernsthaft Sorgen bereitete, war die Frage, was von Pat Rin yos’Phelium übrig bleiben würde, wenn alles getan war. Er hatte schon einen Schlag erhalten, der die meisten Liaden aus dem Gleichgewicht gebracht hätte, so, wie Cheever es verstand. Pat Rin war das nicht passiert – zumindest merkte man nichts –, aber er begann nun Stresssymptome zu zeigen. Selbst als er so dasaß in seinem Stuhl, die Augen geschlossen und scheinbar entspannt, konnte Cheever die Spannung in seinen Muskeln erkennen, ebenso wie neue Falten, die sich um seinen Mund herum bildeten. Der Erfolg des Spiels hing von diesem Mann ab, dachte Cheever – und bemerkte ganz plötzlich, dass niemand, vielleicht nicht einmal Pat Rin selbst, wusste, was Pat Rin als Nächstes tun würde.
»Nun gut.« Der Liaden öffnete seine Augen und steckte das kleine Buch in seine Jacke. »Man kann keinen Arbeitstag auf der Basis eines Marmeladensandwiches überstehen.« Er stand einen Tick weniger graziös als sonst auf, was Cheever für Auswirkungen der schlaflosen Nacht hielt.
»Lassen Sie uns Essen gehen, Mr. McFarland.«
Wenn man es recht betrachtete, hatte Cheever gar nicht erwartet, diese Auseinandersetzung zu gewinnen, und er wusste nicht einmal, ob er die Idee mochte, dass sein Boss in Tobis Restaurant von Bewohnern der Straße umzingelt sein würde, nun, da er gesiegt hatte. Dennoch mussten sie sich in der Stadt blicken lassen – das war ja schließlich der Grund für das Teppichgeschäft. Zur Verstärkung des Arguments begann Cheevers Magen eine Bestellung für ein Bier und ein Sandwich zu knurren.
Da dies nun klar war, folgte er dem Boss in den Verkaufsraum, gerade, als der erste Kunde des Tages hereinkam.
Sie war den Anblick wert – auf den ersten Blick passte sie so gar nicht zur Straße, genauso wie Pat Rin selbst. Der zweite Blick enthüllte, dass die Seide zweitklassige Synthetik war, die falschen Edelsteine saßen nur in goldüberzogenen Fassungen. Dennoch hielt sie sich wie eine Persönlichkeit voller Melant’i, eine Gleiche, die einen Gleichen besuchte.
Dementsprechend verbeugte Pat Rin sich.
Die Lady sah ihn aus klugen blauen Augen an und schüttelte ihren bleichen, kompliziert frisierten Kopf.
»Ich werde nicht einmal versuchen, das nachzumachen«, sagte sie und ihre Stimme war hoch und süß. »Lassen Sie uns einfach annehmen, dass ich etwas Höfliches zur Erwiderung getan habe.«
»In der Tat«, sagte Pat Rin lächelnd. »So wollen wir es handhaben. Habe ich die Freude, mit Ms. Audrey zu sprechen?«
Sie nickte, nicht sonderlich überrascht. »Sie haben mich erwartet, ja? Nun, das ist wohl angemessen nach letzter Nacht. Ich war geschäftlich unterwegs, sonst hätte ich sofort versucht, die Sache zu klären. Ich hoffe, dass wir jetzt eine Vereinbarung finden können, wenn Sie Zeit haben.«
»Mr. McFarland und ich waren auf dem Weg zum Mittagessen. Wenn Sie uns begleiten wollen …?«
»Große Geister denken das Gleiche«, sagte sie grinsend. »Ich habe gehofft, sie davon überzeugen zu können, bei mir etwas zu essen. Nicht so öffentlich wie bei Tobi, und das Essen ist besser.«
Pat Rin betrachtete sie und fühlte eine gewisse Anspannung – was man natürlich erwarten konnte, wenn man jemanden besuchte, der eine neue und unbekannte Größe darstellte und dem man zu dienen hatte. Und wenn man sich über den eigenen Wert durchaus klar war. Die klugen Augen trafen die seinen ganz offen, was an diesem Ort eher selten der Fall war. Sie war ganz bestimmt keine junge Frau mehr und erschien ihm sowohl kompetent wie auch voller Autorität.
Tatsächlich war sie exakt das, was er brauchte, wenn sie bereit war, ein Bündnis mit ihm zu schmieden, das auf gegenseitigem Nutzen basierte.
Er neigte seinen Kopf. »Sie haben mich fast schon überzeugt«, murmelte er. »Mr. McFarland?«
Er fühlte den großen Mann mehr seufzen, als dass er es hörte. 
»Hört sich gut an«, sagte er. »Tobi ist kein guter Ort fürs Geschäft, Boss.«
Gut, dachte Pat Rin grimmig, ich habe die Angelegenheit mit der ›Sicherheit‹ geklärt. Wie vorbildlich von mir!
»Nun, dann können …«, begann die Lady und unterbrach sich selbst, als ihr freimütiger Blick über Pats Schulter wanderte.
»Schaue man sich das an!«, keuchte sie ehrfürchtig. »Ich habe noch nie …« Sie ließ mit Mühe ihren Blick wieder zu Pat Rins Gesicht wandern.
»Das ist ja ein Wahnsinnsteppich.«
»So ist es«, stimmte er geschmeidig zu und fiel in die Rolle des Händlers. Er bewegte eine Hand und lud sie damit ein, sich das Stück näher anzusehen. Nichts kam ihren Wünschen mehr entgegen.
Nach seiner Aufforderung berührte sie den Rand, die Finger genauso voller Ehrfurcht wie die Stimme, und inspizierte gehorsam die Unterseite, um die exakten, handgeknüpften Knoten zu bewundern.
»Wer macht so etwas Wunderbares?«, fragte sie, als er zurückgetreten war, um sie in Ruhe den Teppich betrachten zu lassen.
»Gewisse … Mitglieder … einer speziellen Sekte«, erwiderte er wahrheitsgemäß. »Es ist sehr selten, dass ein solches Stück zum Verkauf steht.«
Sie sah ihn mit gewitzten blauen Augen an. »Warum?«
»Weil dieser Teppich auf seiner Heimatwelt ein religiöses Artefakt darstellt und die Regeln der Sekte es nicht erlauben, ihn zu verkaufen.«
»Wie sind Sie dann an diesen gekommen?«
Er lächelte und fand mehr und mehr Gefallen an dieser Frau. »Ich muss meine Quellen natürlich schützen. Lassen Sie uns sagen, dass ich ihn von einem lizenzierten Händler erhalten habe, der mich ausreichend von der Authentizität des Stücks hat überzeugen können.«
Sie seufzte, strich ein weiteres Mal über den Teppich und machte einen bedauernden Schritt zurück, die Augen immer noch auf das Muster der sich vergnügenden Gestalten gerichtet.
»Wie viel kann ein solches Stück wohl kosten?«
»Dieser Teppich hier – als Einzelstück, wie Sie verstehen müssen – kann für achttausend in bar erworben werden …« Er hob eine Hand und unterdrückte damit den Protest, den er auf ihren Lippen erahnen konnte. »Oder man kann ihn für eine monatliche oder jährliche Zahlung leasen.«
»Leasen.« Sie runzelte die Stirn, die klugen Augen zeigten Verwirrung. »Was ist das?«
»Ah. Es ist ein Arrangement, in dem der Kunde sich bereit erklärt, eine gewisse Summe zu zahlen, die deutlich niedriger ist als der Kaufpreis, zusätzlich zu einer rückzahlbaren Kaution, und dafür das Recht auf die Nutzung des Teppichs hat, für einen Monat, zwei oder ein Jahr.« Er bewegte seine Schultern und hob beide Handflächen. »In diesem Falle müssen Papiere unterzeichnet werden – Vereinbarungen müssen getroffen werden. Der Kunde muss versprechen, den Teppich vor Schaden zu bewahren, ihn vor Diebstahl zu schützen und ihn völlig intakt zurückzugeben, wenn der Tag gekommen ist. Wenn der Kunde diese Vereinbarungen nicht einhält, wird angenommen, dass er den Teppich gekauft hat, und der volle Verkaufspreis wird fällig.«
Audrey sah ihn interessiert an. »Und was würde mich das also, sagen wir, für einen Monat kosten?«
Pat Rins Miene verschloss sich, als er in Gedanken einige schnelle Berechnungen anstellte. Ein seltsamer Start, dachte er bei sich – und doch war er sich sicher, dass er auf den guten Willen dieser Frau angewiesen war. Er würde sie nicht kaufen – er war sicher, dass er das gar nicht konnte –, aber er würde ihr Vertrauen entgegenbringen, gute Absichten zeigen, die Bereitschaft zu Verhandlungen – ja, das musste er tun. Von Gleich zu Gleich. Also …
»2000 plus dieselbe Summe als Kaution. Aber verstehen Sie bitte, es ist nicht effizient für uns beide, wenn ich nur für einen Monat verleihe. Ich muss eine höhere Summe verlangen, da ich ihn zweimal bewegen muss, und das in kurzer Zeit. Das beste Arrangement für uns wäre eine längere Verweildauer des Teppichs für einige Monate. Sollten Sie also etwa einen Vertrag für drei Monate wünschen, würde die monatliche Zahlung auf 1000 fallen. Bei sechs Monaten verlange ich nur noch 800. Ein Jahr würde ich für nur noch 600 pro Monat abschließen, plus Hinterlegung einer Kaution.«
Sie grinste ihn an. »Das ist ein interessanter Plan. Mal sehen …« Sie war schnell mit ihren Zahlen. »Wenn ich ihn für ein Jahr lease, haben Sie einen Profit von 7800 – nur 200 weniger als der Verkaufspreis.«
»Genau so ist es. Dennoch wird der Teppich in dieser Zeit nicht zum Verkauf stehen und ich muss meinen potenziellen Verlust abdecken.«
Sie lachte nun auf, ein Lachen mit dem ganzen Körper und sehr attraktiv. »Aber sicher doch. Und Sie bekommen am Ende den Teppich zurück, um ihn zu verkaufen oder erneut zu verleasen. Scheint mir, als wäre Leasing die profitablere Variante.«
»Wenn man es so sieht, ist das korrekt. Ich bin in der glücklichen Lage, dass der hier diskutierte Teppich sehr strapazierfähig ist und man ihn kaum beflecken oder anbrennen kann. Dennoch ist er ein absolutes Einzelstück und daher ein attraktives Diebesgut. Und würde er gestohlen werden, könnte ich ihn nicht erneut verkaufen.«
»Das stimmt.« Sie sah ihn nachdenklich an. »Gut, ich bin gekommen, um Sie zum Mittagessen einzuladen, und Ihr Helfer dort sieht so aus, als würde er gleich einen der Teppiche verspeisen, was für das Geschäft auch nicht gut sein dürfte. Lassen Sie uns zu mir rübergehen und reden.«
»Gewiss.« Er neigte seinen Kopf. »Nach Ihnen.«
Lächelnd wandte sie sich um und führte sie hinaus, blieb aber einen Moment an der Türschwelle stehen, warf einen Blick zurück über ihre Schulter auf den Sünderteppich und seufzte.
  
Ms. Audreys Haus stellte das Anwesen des verstorbenen Boss Moran in den Schatten. Bevor es seine Karriere als Bordell begann, hatte es sich nach Pat Rins Einschätzung, als er seiner Gastgeberin durch die weiten Räume und Gänge folgte, um drei miteinander verbundene Häuser gehandelt. Um den aktuellen Zustand relativ großen Luxus zu erreichen, musste es umfassend umgebaut worden sein.
Es war ein gut belegtes Haus, wenn man dies anhand der Anzahl hell gekleideter junger Menschen maß, denen sie auf dem Weg zum privaten Esszimmer begegneten. Das Bedürfnis, es mit einem Clanhaus zu vergleichen, war überwältigend – und eine Versuchung, die er auf alle Fälle zu bekämpfen hatte.
Als sie das private Esszimmer erreicht hatten, entpuppte es sich als ein gemütlicher Innenraum. Ein langer Tisch an der Wand bot Raum für zahlreiche Schüsseln und Platten. Ein kleinerer, runder Tisch stand auf einem Teppich der Machart, die er mittlerweile gut kannte, mitten im Raum. Drei Sitzplätze waren vorbereitet, ausgestattet mit seidenen Servietten und silbernem Besteck. Ein Glas an jedem der Plätze war gefüllt mit einer schwach bernsteinfarbenen Flüssigkeit. In der Mitte auf dem Tisch stand eine kunstvolle und zugleich bescheidene Vase mit Blumen.
»Da wären wir«, sagte Audrey fröhlich. »Wir müssen uns selbst bedienen, aber so können wir ungestört reden.«
Sie führte sie zum Buffet, hob die Deckel von den Behältnissen und begann, sich selbst zu bedienen, was in ihrem eigenen Haus sicherlich ihr Vorrecht war. Pat Rin nahm sich einen Teller, wie sie auch, und folgte ihr den Tisch entlang, nahm etwas von jedem noch so unbekannten Gericht. Als er am Ende angekommen war, folgte er der Gastgeberin zum runden Tisch, stellte den Teller ab, zog den Stuhl heraus und setzte sich.
»Elegantes kleines Ding bist du, hm?«, sagte sie wehmütig.
Pat Rins Bewegungen froren ein, als er seine Serviette entfaltete. Wie konnte sie es wagen …? Langsam, gelassen, bewegte er seinen Kopf und sah sie stirnrunzelnd an.
Man konnte nicht sagen, dass ein böser Blick von Pat Rin yos’Phelium dazu führte, dass erfahrene Spieler in Ohnmacht fielen. Aber jene, die Grund genug hatten, sich damit auszukennen, wussten, dass er nur schwer zu ertragen war und dass er die Leute daran erinnerte, dass es Lord Pat Rin war, der bei Tey Dor als Erster schoss – und dies seit einigen Jahren.
Ms. Audrey lachte fröhlich und schüttelte ihre Serviette aus.
»Nun, keine Beleidigung beabsichtigt – es ist eine Angewohnheit von mir, wie Ihre schnelle Bewertung meines armen alten Teppichs hier, als Sie den Raum betreten haben.« Sie seufzte und schenkte Cheever McFarland und seinem gut gefüllten Teller ihr Lächeln.
»So ist es richtig«, sagte sie erfreut. »Ein Mann Ihrer Größe benötigt sein Essen. Lassen Sie es sich schmecken!«
»Habe ich vor, Ma’am, danke«, antwortete Cheever leicht. Er schüttelte seine Serviette auf sein Knie, ergriff eine Gabel und begann zu essen.
Noch nicht völlig beruhigt, wurde Pat Rin mit seiner eigenen Serviette fertig und streckte eine Hand zu seinem Glas aus, erhob es und nahm einen erforschenden, kleinen Schluck.
Es war neuer Wein, süß dazu, mit einer schwachen, anregenden Note von etwas wie Ingwer darin. Pat Rin nahm einen zweiten Schluck und setzte das Glas wieder ab.
»Der Wein ist angenehm«, sagte er zu seiner Gastgeberin. »Darf ich Näheres über ihn wissen?«
Audrey lächelte. »Wir nennen ihn einfach nur Herbstwein. Er kommt vom Lande, in Kartons zu sechs Flaschen, und ich kaufe normalerweise einige Dutzend, wenn so viele erhältlich sind. Einige meiner Kunden mögen ihn, wie auch einige vom Personal. Wir haben noch ein paar von der letzten Saison übrig, ich würde mich freuen, wenn ich Ihnen eine Flasche überlassen dürfte.«
Ein Weingeschenk. 
Pat Rin fühlte sich auf absurde Art erfreut, als er seinen Kopf neigte. »Danke. Das wäre mir sehr recht.«
Sie nickte und nahm einen anerkennenden Schluck aus ihrem eigenen Glas. »Das ist gut«, murmelte sie und schüttelte den Kopf. »Verstehen Sie bitte, dass dieser Wein umkippen wird, wenn man ihn zu lange in den Frühling hinein behält, und dann bleibt nicht mehr als ein gut riechender Farbverdünner.«
»Ah, dann will ich ihn recht bald trinken, und das mit warmen Erinnerungen an Ihre Gastfreundschaft.«
Einen Herzschlag lang starrte sie ihn an, den Mund halb lächelnd, dann schüttelte sie den Kopf und widmete sich wieder ihrem Mahl.
Endlich kümmerte sich auch Pat Rin um seine Speisen und fand heraus, dass das unbekannte Fleisch gut war – sehr gut sogar. Er wunderte sich nicht, als Cheever McFarland sich erhob, um seinen Teller erneut zu füllen.
»Ich frage mich«, sagte Pat Rin sanft, »ob Sie wissen, wer diese kleinen Teppiche herstellt. Ich habe einige davon in … meinem … Haus und würde mich freuen, mehr zu besitzen, oder sogar welche zum Zwecke des Handels zu kaufen.«
»Nun, Ajay Naylor stellt sie her – seit Jahren schon. Aber sie für Handelszwecke kaufen – da gibt es keinen Profit, Boss. Teppiche sind die Währung. Für Ajay sind sie Tauschgut.«
»Ist das so? Aber der Handel, den ich im Blick habe, ist nicht notwendigerweise lokal begrenzt.«
»Am Raumhafen verkaufen?« Audrey starrte nachdenklich auf ihren Teller. »Könnte wohl gehen, glaube ich.«
»Kommen keine Schiffe mehr zum Raumhafen?«, murmelte Pat Rin.
»Oh, nun, Schiffe, ja sicher. Einmal zu jedem sommerlichen Schneesturm. Das Problem damit, Sachen an Schiffe zu verkaufen, ist die Tatsache, dass man die vollständige Bestellung pünktlich liefern muss. Das bedeutet, man benötigt eine sichere Straße von hier nach dort. Was wir aber nicht haben.«
»Und dennoch gibt es die Hafenstraße, die durch dieses Gebiet verläuft und dann direkt zum Raumhafen«, erwiderte Pat Rin.
»Das stimmt wohl. Und es gibt weitere sechs Territorien mit ihren Bossen zwischen hier und dem Ziel. Das ist eine Menge Wegzoll – vorausgesetzt, es gibt auch gerade keinen Kampf um die Grenzen, während man hindurchkommt. Man kann sich da auf nichts verlassen, nicht bei diesen ganzen Verrückten. Und natürlich auch unter der Voraussetzung, dass nicht irgendwer entscheidet, dem Händler einfach eins auf den Kopf zu geben und seinen eigenen Profit zu machen.«
»Verstehe.« Pat Rin nippte am Wein. »Dann müssen wir also die Hafenstraße sicher machen, sodass alle die gleiche Möglichkeit zum Handel haben.«
Audrey blinzelte ihn an. »Natürlich müssen wir das«, sagte sie höflich und Cheever McFarland lachte.
»Unterschätzen Sie ihn nicht, Ma’am«, sagte er, als er seinen Teller von sich schob und nach seinem Glas griff. »Er würde es tun, nur, um zu beweisen, dass Sie sich irren.«
»Danke, Mr. McFarland«, sagte Pat Rin kalt und wandte sich wieder seiner Gastgeberin zu.
»Sie müssen verstehen, dass ich bisher noch nicht allzu viel Zeit hatte, mir die Aufzeichnungen anzusehen, die ich vom verstorbenen Mr. Moran … geerbt habe, also können Sie mir möglicherweise sagen, ob sich auf meinem Territorium eine Bank befindet.«
Ihre Augenbrauen zogen sich in einem Ausdruck der Verwirrung zusammen. »Bank?«
Es war selten, dass Pat Rin seine Kenntnis der terranischen Sprache in Zweifel zog, aber sie war so offensichtlich voller Unverständnis, und das nach einer Frage bezüglich einer Institution, die eine so fähige Geschäftsfrau sicher kennen musste … Schnell durchsuchte er sein Vokabular nach dem richtigen Wort, um das Gewünschte kommunizieren – und das Wort lautete: »Bank«.
»Bank«, sagte er also wieder, sanft, selbstsicher – aber ihre Verwirrung ließ nicht nach. »Vergeben Sie mir. Eine Institution, die im Vertrauen ihrer Kunden und Besitzer große Summen Bargeld aufbewahrt, Kredite ausbezahlt, Sicherheiten einfordert, Zinsen gewährt …«
»Oh!« Es dämmerte ihr. »Verstanden. Pfandhäuser. Sicher, es gibt zwei etablierte und eines, das gerade aufgemacht hat.« Sie runzelte kurz ihre Stirn. »Ob die aber Zinsen auszahlen … Es ist doch eher umgekehrt der Fall. Das Geschäft berechnet Ihnen Zinsen, damit es den Wertgegenstand behält, den Sie eingereicht haben, und ihn nicht verkauft. Keiner von denen zahlt Zinsen, wenn sie doch den Wert selbst im Besitz haben.«
Neben ihm bewegte sich Cheever McFarland, aber als Pat Rin ihn ansah, schaute der Pilot aufmerksam auf das kunstvolle Arrangement der Blumen vor ihm.
»Ein Pfandhaus ist ein ganz anderes Geschäftsmodell«, sagte Pat Rin vorsichtig. »Die Institution, von der ich spreche, bewahrt das Geld ihrer Kunden auf und leiht Geld anderen Kunden, von denen sie dafür Zinsen verlangt. Die Institution zahlt aber Zinsen jenen, die ihr Geld hinterlegt haben, als Bezahlung dafür, dass diese Summen für Kredite genutzt werden.« 
Er war kurz davor, die komplexeren Funktionen einer Bank zu erklären, aber er sah in ihrem Gesicht, dass er schon genug gesagt hatte. Audrey dachte offensichtlich, dass er wirres Zeug redete.
Sie kümmerte sich wieder um ihr Glas und hielt es in ihrer Hand, während sie ihn mit forschenden blauen Augen ansah. »Okay«, sagte sie schließlich. »Und wer sollte dieses Geschäft … diese Bank betreiben?«
Pat Rin hob eine Augenbraue. »Ein Aufsichtsrat.«
»Aha. Und warum sollten dessen Mitglieder nicht all das Geld nehmen und in Richtung von Deacons Gebiet abhauen?«
Ah. Du hast vergessen, wo du bist, dachte Pat Rin und seufzte reumütig.
»Normalerweise«, erklärte er Audrey, »würde ich sagen, sie würden dies nicht tun aufgrund der Verträge und Gesetze, die sie binden. Ich erkenne aber, dass solche Verträge und Gesetze in Rahmen der aktuellen … Umstände nur schwer durchzusetzen wären.«
»Das wäre hart«, gab sie zu. »Wir haben hier nicht allzu viel mit Verträgen und Gesetzen zu tun – nicht hier und in keinem anderen Gebiet, von dem ich je gehört habe.« Sie schaute nachdenklich drein und nahm noch einen Schluck Wein.
»Ich mag die Idee«, sagte sie langsam. »Ich verstehe, wie es funktionieren könnte. Aber diese Aufsichtsratsmitglieder – das müssen Leute sein, die vom vielen Geld nicht versucht werden, und das ist niemand, den ich je getroffen habe.«
»Viele Menschen unterliegen der Versuchung durch einen großen Haufen Bargeld«, sagte Pat Rin düster. Sicher, dachte er, müsste es doch eine Art Mechanismus geben, von Gesetz und Ehre einmal abgesehen, der die Sicherheit der Investoren und die Ehrlichkeit der Bankeigentümer garantierte?
»Was wäre wohl, wenn …«, murmelte er, die Augen nun ebenfalls auf das Blumenarrangement gerichtet, aber tatsächlich etwas ganz anderes im Blick – Mr. dea’Gauss in seinem Büro, wie er einen Vortrag über einen ganz bestimmten Fonds hielt, in den Pat Rin zu investieren wünschte, mit vielen Informationen zu Absicherungen und Protokollen …
»Was wäre, wenn die Prozedur es notwendig machen würde, dass die Schlüssel von mindestens drei Aufsichtsratsmitgliedern nötig wären, um an das Geld heranzukommen? Wenn alle Mitglieder Geschäftsleute von Bedeutung wären …«
»Oder, noch besser, sich gegenseitig hassen würden«, sagte Audrey und lächelte plötzlich. »Das könnte funktionieren. Es könnte wirklich funktionieren. Es bedarf einiger Planung und einiger Mogelei, aber es sollte möglich sein.« Ihr Lächeln verbreitete sich zu einem Grinsen. »Ist gerade vom Unmöglich-Stapel auf den Vielleicht-Stapel bewegt worden. Sie würden natürlich auch zum Aufsichtsrat gehören, oder?«
»Tatsächlich werde ich das nicht. Die Bank – oder nennen wir sie eher eine Handelsvereinigung – sollte nichts mit dem Boss oder dem Büro des Bosses zu tun haben. Idealerweise handelt es sich um eine völlig separate Einheit, beschützt von den Gesetzen und Verträgen, die, wie wir beide wissen, derzeit nicht durchgesetzt werden können.«
Sie starrte ihn an, dann lachte sie und schaute auf Cheever McFarland. »Ist er die ganze Zeit so?«
»Nein, Ma’am«, sagte Cheever ernsthaft. »An einigen Tagen ist er unausstehlich. Er schläft manchmal. Und von Zeit zu Zeit wagt er auch einmal ein Spielchen.«
»Tut er das?« Sie sah Pat Rin mit Interesse an. »Karten?«, fragte sie, um sich daraufhin selbst zu verbessern: »Nein, das ist nicht Ihr Stil. Würfel.«
Pat Rin seufzte und warf Cheever McFarland, der einmal mehr die Blumen studierte, einen Blick zu. In Richtung Audreys senkte er kurz seinen Kopf.
»Ich bin mit den meisten Arten von Spielen vertraut, die in der Galaxis üblich sind.«
»Nun.« Sie leerte ihr Weinglas und stellte es ab. »Was machen Sie hier?«
Er hob eine Augenbraue. »Ich bin aufs Land gezogen.«
Sie lächelte nicht. »Wollen Sie bleiben?«
»Das ist meine Sache.«
»War«, sagte sie, ihre Stimme fast streng. »Aber dann haben Sie sich selbst zum Boss gemacht. Das ändert die Spielregeln.« Sie hob eine Hand, als ob sie seine Wut spüren würde.
»Hören Sie mich bitte zu Ende an. Nort Moran war ein dummes, selbstsüchtiges Tier und das Gebiet ist ohne ihn besser dran. Vindal – der Boss davor – war schlau, aber sie war nicht hart genug. Man sagt, sie versuchte nicht einmal, die Waffe gegen Moran zu ziehen, als dieser sie angriff. Sie – Sie sind klug und hart – und wir brauchen Sie. Sie sind gut fürs Geschäft. Diese Bankidee zum Beispiel. Und die Zeitung. Das am ersten Tag. Wer weiß, was für Ideen Sie haben werden, wenn Sie eine Woche dabei sind?«
»Wer weiß, in der Tat«, sagte Pat Rin höflich und unterdrückte ein Zittern. Zum zweiten Mal in seinem Leben wurde ihm ein Ring angeboten. Götter. Immerhin wurde dieses Angebot ehrenvoll unterbreitet – zumindest nahm er das an –, vielleicht geölt mit einer gehörigen Dosis Angst.
Audrey nickte. »Richtig, richtig. Sie sind der Boss. Ich sollte so nicht sprechen.« Sie seufzte und schob ihren Stuhl zurück. »Nur … denken Sie darüber nach, okay?«
Offenbar war ihr Geschäftsessen damit beendet. Pat Rin neigte seinen Kopf und erhob sich. »Ich werde darüber nachdenken. Vielen Dank für ein köstliches und angenehmes Mahl.«
»Es war mir ein Vergnügen«, sagte Audrey ähnlich formell. »Ich hoffe, dass es das erste von vielen gewesen ist.« Sie sah zu Cheever McFarland hoch. »Mr. McFarland, es war mir eine Freude.«
»Nein, Ma’am. Das lag auf meiner Seite«, versicherte der Pilot ihr galant, wodurch er sich ein leichtes Lachen verdiente, ehe sie sie die Gänge und großen Räume zurück zum Haupteingang geleitete.
Es waren jetzt mehr Leute anwesend, die Kunden deutlich an ihrer weniger herausgeputzten – und mehr verbergenden – Kleidung erkennbar. Dass einige der Kunden Pat Rin für einen neuen Mitarbeiter des Hauses hielten, war an den starren Blicken, mit denen er gemustert wurde, gut erkennbar. 
Er seufzte zu sich selbst und folgte seiner Gastgeberin. Er stand an ihrer Seite, als sie einen geschmeidigen jungen Mann anhielt, der nur in ein Paar violetter seidenartiger Kunststoffhosen und eine rosa Schärpe gekleidet war. Der junge Mann beglückte ihn mit einem breiten Lächeln.
»Villy, mein Lieber, eile runter in die Küche und bringe eine Flasche Herbstwein für den Boss«, sagte Audrey, gerade laut genug, um überall gehört zu werden. Tatsächlich drehte sich mehrere Gesichter in ihre Richtung, die von Kunden und Bewohnern gleichermaßen.
Das Lächeln des jungen Mannes wurde erkennbar schwächer, aber er nickte heftig genug. »Natürlich, Ms. Audrey, bin in einer Sekunde wieder da.« Er war verschwunden, rannte schnell auf nackten Füßen.
»Er ist ein guter Junge«, sagte Audrey entspannt zu Pat Rin. »Ihr Wein wird gleich hier sein.«
»Ms. Audrey«, sagte er sanft, aber mit ehrlichem Gefühl. »Sie müssen mich daran erinnern, niemals mit Ihnen zu würfeln.«
Sie lachte und tätschelte seinen Arm. »Sie sollen einen guten Blick auf Sie bekommen«, sagte sie, ihre Stimme sanft wie seine. »Ihr Sicherheitsmann ist gleich hinter ihnen. Abgesehen davon ist es lange her, seit jemand dumm genug war, in meinem Haus eine Waffe zu ziehen.«
Da war das Geräusch von nackten Füßen auf dem Boden und Villy war wieder da, die Flasche in der Hand. Er reichte sie elegant Ms. Audrey und verschwand daraufhin klugerweise wieder.
»Okay.« Audrey präsentierte Pat Rin die Flasche mit gleicher Eleganz und lächelte, als er sie aus ihren Händen entgegennahm.
»Danke«, sagte er und hob seine Stimme, damit alle sie hörten.
»Es war mir eine Freude, etwas für Sie tun zu können«, versicherte Audrey ihm, auch laut genug. Sie lächelte im Raum herum und sie gingen weiter.
In der Eingangshalle öffnete Cheever die Tür und kontrollierte die Straße.
»Alles klar«, sagte er über seine Schulter. Pat Rin verbeugte sich vor Ms. Audrey – die Verbeugung zwischen Gleichen – und wandte sich ab.
»Oh«, sagte sie. »Eine Sache noch.«
Er sah zurück, Augenbraue oben.
»Ich lease diesen Teppich für sechs Monate. Können Sie ihn morgen hierher bringen?«
  
Während des Nachmittags hatten sie es mit einer stetigen Reihe von Kunden zu tun – die meisten, so dachte Pat Rin, kamen aber nur, um sich den neuen Boss einmal anzuschauen. Es war recht nervenaufreibend, dermaßen im Rampenlicht zu stehen, und es bedurfte jedes Quäntchens seiner Selbstbeherrschung, um dies durchzuhalten, sich ohne Eile unter seinen Kunden zu bewegen und ihre Fragen mit freundlicher und aufmerksamer Höflichkeit zu beantworten.
Abgesehen von ihm selbst war der Sünderteppich der Gegenstand des allgemeinen Interesses. Er konnte nicht mehr zählen, wie oft er die Knoten zeigte, den Stoff erklärte, die seltsame Geschichte des Stücks erzählte – und weitergab, dass der Teppich ab dem kommenden Tag von Ms. Audrey geleast worden war, und das für sechs Monate. Oft genug führte dies zu einer Diskussion des Konzepts von »Leasing«, genauso wie bei Audrey.
Als Barth ankam, um seinen Posten als Nachtwache anzutreten, fühlte sich Pat Rin, um mit den Worten von Shans Mutter zu sprechen, als hätte man ihn geschleudert und zum Trocknen aufgehängt. Sein Kopf schmerzte und er wünschte sich ins Studierzimmer seines Hauses auf Solcintra, die beruhigende Umgebung seiner Bücher, einen Kom-Schirm und den Stuhl, der sich den Konturen seines Körpers anpasste – er wollte es so sehr, dass sich sein Blick trübte; er neigte den Kopf und biss sich auf die Lippen.
Es ist alles fort, dachte er grimmig. Alles und jeder – fort, tot, zerstört, fortgewischt. Glaube es. Der Ausgleich muss dein Fokus sein, sonst wirst du wahnsinnig.
»Alles in Ordnung, Sir?« Cheever McFarlands Stimme war ausnahmsweise einmal sanft und trug echte Besorgnis in sich.
Pat Rin richtete sich auf. 
Er durfte vor seinen Eidgebundenen keine Schwäche zeigen. Er holte tief Luft. »Ich bin völlig in Ordnung, Mr. McFarland«, sagte er kalt und spazierte auf den Bürgersteig in Richtung des Hauses, das er sein Heim nannte.
Die Tür wurde ihm von Gwince geöffnet, die freundlich grinste.
»Guten Abend, Boss. Mr. McFarland. Natesa bat mich, Ihnen zu sagen, dass die Arbeit, die sie aufgetragen haben, derzeit erledigt wird. Der Koch fragt, wann Sie zu Abend essen wollen. Der Junge aus der Druckerei hat ein Paket für Sie vorbeigebracht. Natesa hat es in Ihr Büro gelegt.«
Pat Rin schloss seine Augen, stand so da in der Eingangshalle seines Hauses und versuchte sich zu erinnern, welche Aufgabe er Natesa überhaupt aufgetragen hatte. Ah. Sie meinte sicher das Upgrade von Boss Morans Sicherheitseinrichtungen. Sehr gut. Die Neuigkeiten bezüglich der Lieferung aus der Druckerei waren ebenfalls willkommen – er zählte somit zwei ehrenvolle Personen an einem Tag, was bedeutete, dass er reicher war als gestern. Was war dann – ja. Abendessen.
»Bitte sagen Sie dem Koch, dass Mr. McFarland, Natesa und ich in einer Stunde essen werden. Mr. McFarland hat eine Flasche Wein, den wir während der Mahlzeit zu trinken wünschen.«
Sie nahm Cheever die Flasche ab, ihre Augenbrauen zuckten in so etwas wie Überraschung, doch sie murmelte nur ein respektvolles: »Ja, Sir, wird erledigt.«
»Danke, Gwince«, sagte er und begann, sich abzuwenden, um dann aber noch hinzuzufügen: »Kennen Sie eigentlich Ajay Naylor?«
Gwince sah ihn überrascht an. »Sicher, Boss. Jeder kennt Ajay.«
»Nun, nicht jeder«, murmelte Pat Rin. »Ich habe die Ehre noch nicht gehabt, ein Fehler, den ich gerne korrigieren würde. Ist es wohl möglich, dass Sie sie fragen, ob sie nicht morgen in den Laden kommen will, so am Vormittag?«
Nun sah Gwince verwirrt drein, sogar ein wenig alarmiert. »Sicher, das kann ich.« Sie schaute Cheever McFarland an, fand aber dort nichts, was ihre Beunruhigung ausräumte.
»Nun, Boss – nur, damit Sie es wissen, Ajay ist so um die 400 Jahre alt. Sie ist nicht … nun, sie ist nicht …« Gwince hielt inne, sammelte sich erneut, und sprach etwas schwach weiter: »Sie stellt Teppiche her, ja? Tauscht sie gegen Sachen, die sie braucht.«
Götter, was für ein dreckiger Ort dies ist, dachte Pat Rin wütend. Als ob ich eine alte Frau ermorden würde … Seine Wut ließ nach, er blieb kalt und erschüttert zurück. Obgleich es stimmte, dass er bisher noch keine alte Frau ermordet hatte, konnte niemand sagen, wie die Notwendigkeiten zur Wiederherstellung der Balance in der Zukunft ausfallen würden. Gwince hatte absolut recht, misstrauisch bezüglich seiner Gründe für eine Verabredung mit Ajay Naylor zu sein. Er seufzte und sah ihr in die Augen.
»Ich möchte mit Ajay Naylor etwas Geschäftliches besprechen«, sagte er mild und war auf absurde Weise erfreut, als er die Unruhe in ihren Augen verschwinden sah.
»Gut«, sagte sie abrupt. »Morgen Vormittag im Teppichladen. Ich werde es ihr sagen, Sir.«
»Danke«, sagte er wieder und ging den kurzen Gang hinab. Cheever McFarland war eine große und entsetzlich beruhigende Präsenz in seinem Rücken. Er blieb am Eingang des vorderen Wohnzimmers stehen.
Als er ihn zuletzt gesehen hatte, war dieser Ort fast genauso verdreckt gewesen wie die Druckereibesitzerin, die er hier gesprochen hatte. An diesem Abend aber hatten sich die Dinge zum Besseren gewandelt, obgleich die Möbel immer noch jede Person mit Geschmack entsetzen mussten.
Der Boden etwa. Heute Morgen noch war er von trübem und etwas klebrigem Grau gewesen. Jetzt aber zeigte er seine wahre Farbe – ein bleiches und nicht einmal hässliches Blau mit einem etwas dunkleren Muster, Blumen vielleicht oder so etwas wie ein dekoratives Insekt.
Die Wände, die an diesem Morgen mit dem Boden in puncto Dreck konkurriert hatten, waren gereinigt worden und enthüllten, dass sie vor langer Zeit in einem zum Boden passenden Blau gestrichen worden waren. Die Decke, die man ebenfalls von über Jahre angesammeltem Schmutz befreit hatte, war offenbar weiß und die zentral angebrachte, kugelförmige Lampe war gelb. Der Effekt war unerwartet angenehm – es war, als würde man im Sonnenschein unter freiem Himmel spazieren gehen.
»Gut«, murmelte er und hörte Cheever McFarland hinter sich grunzen.
»Ich dachte, sie wollte schlafen gehen.«
Pat Rin sah den großen Mann an, die Augenbrauen hochgezogen. »Sie denken, Natesa hat dies hier getan?«
»Nun, sicher, Sie etwa nicht?«
»Nein«, sagte Pat Rin und sah sich im Raum um, während er die Alternativen bedachte. »Ich denke, dass sie es hat machen lassen. Ich frage mich, was sich noch verändert hat, während wir unsere Stunden mit Vergnügungen gefüllt haben.«
»Wir sollten einen Rundgang machen und es herausfinden.«
»Das könnten wir«, gab Pat Rin zu. »Oder wir fragen Natesa, was weitaus weniger ermüdend wäre.« Er drehte sich um und sah an dem großen Mann hoch.
»Mr. McFarland, ich werde mich jetzt auf das Abendessen vorbereiten. Ich bin mir sicher, dass Sie meinen Anblick herzlich leid sind und einige Minuten für sich selbst wünschen. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich vor dem Abendessen keinem Attentat zum Opfer fallen werde.«
Überraschenderweise grinste Cheever. »Wegtreten!«, sagte er fröhlich und nickte. »Wir sehen uns beim Abendessen!«
Endlich alleine, sah sich Pat Rin noch einmal im blauen Zimmer um, erinnerte sich daran, Natesa zu dem Resultat zu beglückwünschen, und ging die Treppe hinauf, um sich für das Abendessen umzuziehen.
  
Das Abendessen manifestierte sich in zwei überraschenden Gängen. Der erste bestand aus einem Teller Dosensuppe für jeden sowie einer großen Platte von Crackern und Käse für alle. Dieser wurde dann ersetzt durch einen Hauptgang mit gebackenen Knollen unter einer scharfen, braunen Sauce, begleitet von dünnen Scheiben Fleisch, angemacht mit Zwiebeln. Dazu gab es frisches Brot, Butter, Tee und den Herbstwein.
»Weitaus besser«, murmelte Pat Rin und hörte, wie Cheever McFarland kicherte.
»Besser beschreibt es nicht richtig. Ich dachte letzte Nacht, der Koch wolle uns vergiften, oder, Natesa?«
»Möglich«, erwiderte sie. »Es ist auch möglich, dass er viel zu verängstigt war, um seine ganze Kunstfertigkeit zu zeigen.« Sie nippte vorsichtig am Wein und Pat Rin sah, wie sich ihre Augenbrauen hoben.
»Der schmeckt angenehm«, sagte sie. »Haben wir einen Weinkeller?«
»Leider nein. Diese Flasche ist ein Geschenk. Und uns wurde gesagt, der Wein sei empfindlich und sollte nicht weit bis in den Frühling aufbewahrt werden.« Er bewegte seine Schultern. »Uns wurde darüber hinaus gesagt, dass dieser Wein vom Lande kommt und dass es manchmal bis zu zwei Dutzend Flaschen bis in dieses Gebiet schaffen, woraufhin sie von Ms. Audrey erworben werden.«
»Ah.« Ihr Gesicht erhellte sich. »Sie haben Ms. Audrey besucht?«
»Eigentlich hat sie uns besucht. Wir hatten eine angenehme Diskussion während eines gemeinsamen Mittagessens in ihrem Haus.«
»Dabei hat der Boss ihr die Idee eingeredet, eine Bank zu gründen – nein, eine Handelsvereinigung –, da ihm Pfandhäuser nicht gut genug sind, und sie hat versucht, ihn zu dem Versprechen zu bewegen, dass er Boss auf Lebenszeit wird.« Cheever gabelte ein Stück Knolle auf und schaute es meditierend an. »Natürlich ist das typisch für die Art, wie es hier läuft, aber sie schien wirklich der Ansicht zu sein, dass er länger leben würde als die meisten. Sie fand ihn richtig beeindruckend. Dachte, er sei elegant.«
Natesa lachte.
»Des Weiteren haben wir den Sünderteppich für sechs Monate für 800 in bar pro Monat bei ihr platzieren können«, murmelte Pat Rin.

»Ms. Audrey, natürlich«, sagte Natesa. »Keiner sonst könnte sich das leisten.« Sie hielt inne, den Kopf leicht zur Seite geneigt. »Tatsächlich bin ich sogar überrascht, dass sie es sich leisten kann.«
»Ein Test des Vertrauens«, sagte er sanft und beendete seine Mahlzeit mit echtem Bedauern. »Sie muss wissen, ob wir zusammenarbeiten können – was auch ich gerne wüsste. Darüber hinaus glaube ich, dass ihre Schmuggelgeschäfte durchaus profitabel sind.« Er hob die Schultern. »Also haben wir heute sicher Fortschritte gemacht.« Er schob den Teller von sich und griff zum Wein.
»Ich habe darüber hinaus einige Verbesserungen im vorderen Wohnzimmer festgestellt«, sagte er, eine Wendung, die in der Liaden-Hochsprache völlig angemessen wäre, sich auf Terranisch jedoch etwas seltsam anhörte, fast wie eine Anklage.
Nichtsdestotrotz schien Natesa das darin enthaltene Lob verstanden zu haben, da sie Liaden sprach. Sie neigte höflich ihren Kopf und murmelte, dass sie das Personal über sein Kompliment informieren werde.
»Wie sieht es mit der Sicherheit des Hauses aus?«, fragte Cheever dann.
Natesa wandte sich ihm zu. »Es ist wie das Essen, deutlich verbessert. Wir sind nicht undurchdringlich, klar, aber es sollte schwierig sein. Wenn die morgige Arbeit gut verläuft, sind wir ein ernsthaftes Hindernis.«
»Das ist gut. Was ist mit den Deckenkanälen? Ich kann heute Nacht aushelfen, wenn es Bedarf gibt.«
»Danke, jede Hilfe ist willkommen. Es gibt zudem ein … Gerät … im Keller, von dem ich gerne hätte, dass Sie …«
Die Tür des Speisezimmers öffnete sich gerade genug, um eine dünne Person hineinzulassen, die in die auf den Straßen übliche Kleidung gehüllt war: schlecht sitzende Hosen und ein Hemd, mit einem zweiten Hemd über dem ersten als Jacke. Dieses spezielle Exemplar trug auch noch eine formlose Kappe, heruntergezogen bis zu den Ohren. Er kam zwei Schritte in den Raum hinein, mit einem kaum sichtbaren Schatten hinter seinen Fersen, die Augen weit auseinanderstehend in einem spitz zulaufenden, braunen Gesicht.
Pat Rin neigte den Kopf zur Seite und betrachtete die Erscheinung. Er war jung – bloß ein Junge, bestimmt einige Jahre jünger noch als Quin – und präsentierte sich mit der Vorsicht, die man von einem kleineren und schwächeren »Extra« erwarten mochte, jenen, die in Gruppen an den Straßenecken herumhingen und für so viel manuelle Arbeit zur Verfügung standen, wie sich ergeben würde.
»Guten Abend«, sagte er sanft zu den weit aufgerissenen und ängstlichen Augen. »Ich bin der Boss.«
Der Junge nickte heftig und griff abrupt in seine Tasche. Pat Rin fühlte seine eigene Anspannung und zwang sich zu entspannen, was sich als weise herausstellte. Aus der Tasche kam eine Knolle. Der Junge hielt sie hoch und bewegte sie an seine Brust.
»Was zum …«, begann Cheever, aber Pat Rin hob die Hand, betrachtete die großen Augen, die ihn ansahen, sein Gesicht mit großer Intensität fokussierten.
»Wartet«, sagte er. »Ich denke, dies ist Jonni, der die Gärten auf dem Dach betreibt.«
Der Junge nickte so heftig, dass seine Kappe vom Kopf fiel und auf dem Boden zwischen seinen Stiefeln landete. Er machte keine Anstalten, sie aufzuheben.
»Darüber hinaus denke ich«, fuhr Pat Rin fort, »dass Jonni taub ist.«
Der Junge nickte erneut und sein wildes schwarzes Haar, jetzt aus seiner Gefangenschaft befreit, flatterte ihm ins Gesicht.
»Taub?« Cheever blinzelte. »Aber man kann heute doch Implantate …« Er unterbrach sich mit einem scharfen Seufzer. »Richtig. Surebleak.«
»In der Tat.« Pat Rin schaute düster drein. Da war etwas, was er einmal aufgeschnappt hatte – vielleicht von Val Con? Er hatte gehört, dass Taube auf Welten mit niedrigem technischen Standard eine Zeichensprache entwickelten, die sich unter sich benutzten und die, obgleich durchaus unterschiedlich je nach kulturellem Hintergrund, sich an Alt-Trade orientierte, mit einem deutlichen Schwerpunkt auf den eher konkreten Dingen und weniger den philosophischen.
Vorsichtig bewegte er seine Hand in der Geste der rituellen Begrüßung.
Jonni neigte den Kopf, seine Augen plötzlich auf Pat Rins Händen, weniger auf dem Gesicht. Seine eigene Hand – die, die nicht die Knolle hielt – erhob sich, die Fingerspitzen berührten seine Lippen und dann bewegte er sie wieder nach unten, Handfläche nach vorne, und hielt auf der Höhe der Brust inne. Nicht das Zeichen, das er benutzt hatte, zumindest nicht ganz. Er wiederholte die veränderte Version des Jungen und verdiente sich damit ein erneutes enthusiastisches Nicken.
»So.« Er seufzte und bewegte seine Hand erneut, zeigte erst auf Cheever, dann auf Natesa. Er sagte ihre Namen, deutlich, und hielt Jonni sein Gesicht entgegen, sodass dieser von den Lippen zu lesen vermochte. Dann zeichnete er mit dem Zeigefinger einen Kreis in die Luft, das Zeichen für »Schutz«.
Jonni runzelte kurz die Stirn, dann grinste er plötzlich. Er steckte die Knolle wieder in die Tasche und benutzte beide Hände, um Pistolen darzustellen.
Von Kultur zu Kultur unterschiedlich, in der Tat, dachte Pat Rin und versuchte das Zeichen für »Dienst«. Aber erwies sich als jenseits der Fähigkeit Jonnis, zu übersetzen, und nach einigen nachdenklichen Augenblicken gab er es mit einem übertriebenen Achselzucken auf.
»Wie dem auch sei«, sagte Pat Rin deutlich und langsam. »Warum bist du zu mir gekommen?«
Er verstand die Frage offensichtlich, denn es folgte ein wahrer Sturm von Zeichen, von denen Pat Rin eines verstand, das mit Wachstum zu tun hatte – oder damit, etwas anzupflanzen. Die ihm unbekannten Zeichen waren wahrscheinlich technische Ausdrücke, erfunden, um spezifische Pflanzen zu beschreiben.
Pat Rin hob eine Hand, die Handfläche nach vorne gestreckt. Jonnis Hände wurden still und sanken hinunter.
»Morgen früh«, sagte er. »Wir werden zum Garten gehen und du wirst mir alles zeigen. Ist das früh genug?«
Jonni nickte.
»Gut. Morgen früh um …« Er zählte die Zeit mit seinen Fingern ab und hörte Natesa hinter ihm seufzen.
Einmal mehr nickte Jonni, dann produzierte er seine Version eines Abschiedsgrußes – eine bloße Umkehrung des »Hallo!« –, griff mit einem Schwung nach seiner Kappe und verschwand durch die Tür, ehe Pat Rin die Höflichkeit erwidern konnte.
»Morgen früh um zwei Stunden nach Sonnenaufgang?«, fragte Natesa resigniert.
»Es wäre gut, wenn wir uns darum kümmern könnten, ehe wir zum Laden aufbrechen«, sagte er ernsthaft zu ihr. »Und morgen müssen wir früh aufstehen, da wir den Sünderteppich zu Ms. Audreys Haus bringen müssen.« Er neigte seinen Kopf. »Sie müssen mich nicht begleiten. Er sieht kaum fähig aus – oder willens – mich vom Dach zu stoßen.«
»Das ist wahr. Andererseits könnte er Freunde haben, die dazu sehr wohl in der Lage sind und die verzweifelte Absicht haben.« Sie erhob sich und schaute Cheever bedeutungsvoll an. »Mr. McFarland, wenn wir uns um die Kabelkanäle kümmern wollen, dann ist jetzt die Zeit.«
»Ja, das ist wohl so.« Er sah Pat Rin düster an. »Gwince hat jetzt die Sicherheitsschicht. Versuchen Sie, sie nicht allzu sehr zu erschrecken, okay?«
Pat Rin verbeugte sich steif. »Ich werde mein Bestes tun, Mr. McFarland. Innerhalb des Möglichen.«
Der große Terraner schüttelte bloß den Kopf und folgte Natesa aus dem Zimmer.
Gerade wollte er ihnen folgen, da hielt Pat Rin inne, der Blick angezogen von …
Die Katze saß aufrecht hinter einem der zusätzlichen Plastikstühle, der Schwanz ordentlich um die Pfoten gelegt, die Ohren nach vorne gerichtet, die Augen schimmerten wie geschmolzenes Gold.
»Nun«, sagte Pat Rin und ging graziös auf ein Knie hinunter und streckte einen Finger zum Gruß aus.
Die Katze überlegte entspannt ihre Optionen und in exakt dem Moment, als Pat Rin dachte, dass es Zeit wäre, die Hand zurückzuziehen, streckte sie sich auf ihre Pfoten, wanderte hinter dem Stuhl hervor und berührte den angebotenen Finger mit einer blütenförmigen, rosa Nase.
Es war, wie Pat Rin feststellte, genau die Katze, die Natesa an jenem Morgen im Vorratsraum erschreckt hatte: braun, mit mehreren ungleichen schwarzen Streifen an beiden Seiten sowie das Rückgrat entlang. Der Schwanz war etwas flauschig, wie auch der Rest der Katze, und ebenfalls braun und schwarz gestreift. Es war sicher keine besonders hübsche Katze, eher ein wilder Kämpfer, wie man an den Ohren sehen konnte, und Pat Rin weinte beinahe vor Freude, als er sie betrachtete.
»Nun«, sagte er erneut. »Ich bezweifle nicht, dass du gekommen bist, um dich bei mir zu bedanken, dass ich dich vor Natesas Fähigkeiten beschützt habe.«
Die Katze blinzelte, wanderte nach vorne und strich mit Macht an Pat Rins Knie entlang. 
Sanft, jederzeit bereit, seine Hand vor ausgefahrenen Krallen zurückzuziehen, streichelte er den braun-schwarzen Rücken. Der Schwanz ging hoch, die Katze drückte ihren Rücken in das erneute Streicheln hinein, und dann war ein schabendes Geräusch zu hören, als würde jemand eine Klinge an einen Schleifstein halten. 
Pat Rin lächelte, streichelte die Katze erneut und erhob sich widerwillig. 
Die Katze sah ihn mit gelben, schmelzenden Augen an.
»Die Pflicht ruft und ihre Stimme ist streng«, sagte Pat Rin ihr. »Ich muss ins Büro. Du kannst mich begleiten, wenn du willst, oder zu deinen eigenen Pflichten im Vorratsraum zurückkehren.«
Als er dies gesagt hatte, verließ er das Esszimmer, gabelte Gwince von der anderen Seite der Tür auf und ging die Treppe zum Büro hoch, wo Natesa ihn einige Stunden später vorfand. Sie hatte die Angelegenheit mit den Kabelkanälen ebenso gelöst wie die eines gewissen Gegenstandes im Keller.
Er lag vornüber auf seinem Tisch, der Kopf ruhte auf einem offenen Buch, der Stift war aus seinen entspannten Fingern gefallen, eine hässliche schwarz-braune Katze lag zusammengerollt auf dem Boden vor seinen Knien, die Augen geschlitzt und gelb. Natesa holte scharf Luft, ihr Herz schmerzte, dann sah sie, wie sich seine Augenbrauen im Traum zusammenzogen, und sie seufzte. Leise wie eine Attentäterin bewegte sie sich nach vorne.
Er hatte geschrieben – schwarze Tinte auf dem gräulichen Papier seines sogenannten Logbuches. Sie schaute auf die linke Seite, erwartete verschlüsselte Worte zu finden oder eine geheimnisvolle Sprache voller Symbole und Nuancen.
Er hatte beschlossen, in Trade zu schreiben, sehr einfach, und die sanften Linien des Geschriebenen verlockten sie zu lesen, was sie eigentlich nicht lesen sollte.
Surebleak, Tag 308, Standardjahr 1392
Mein Name ist Pat Rin yos’Phelium Clan Korval. Ich schreibe in Trade, da ich nicht weiß, wer dies lesen wird oder woher der Leser kommt oder wer mir nachfolgen wird. Ich werde mit einer Beschreibung der Umstände beginnen, die meinem Aufenthalt auf dieser Welt unmittelbar vorausgegangen sind. Ich werde die Balance beschreiben, die einzufordern ist, und die Gründe dafür, dass sie wiederhergestellt werden muss. Ich werde so gut wie möglich aufschreiben, was auch in anderen Logbüchern und Tagebüchern steht und meine Taten und Notwendigkeiten erhellt.
Lasst uns beginnen.
Auf dem Planeten Teriste hat mir ein Bote der Abteilung für Innere Angelegenheiten im Jahre 1392, am Tag 286, die Mitteilung überbracht, dass meine gesamte Verwandtschaft getötet worden sei, ermordet von Agenten dieser Abteilung.
Ich werde nunmehr die Namen meiner Verwandten benennen, auf dass man sie nicht vergesse, und ich werde Ihnen berichten, wer auch immer und wann auch immer Sie sein mögen, dass nur ich, Pat Rin, der Letzte von allen, übrig geblieben bin, um für Ausgleich zu sorgen …    
Tag 50, 
 Standardjahr 1393, 

Dutiful Passage, 
 Orbit um Lytaxin
 
•  •  •  •  •   
Lina hatte sich einverstanden erklärt, mit ihm in der Bibliothek einen Tee zu trinken, sobald seine Pilotenschicht beendet war. Die Notwendigkeit, erst das Schnurrhaar aus seinem Quartier zu holen, sorgte für einige Momente Verspätung, und er traf sie, wie sie bereits vor ihm am Tisch Platz genommen hatte, auf dem ein dampfender Teekessel und zwei Teetassen bereitstanden.
»Ich grüße dich, Schiffskamerad«, sagte sie lächelnd, eine Formel, die zu einem Scherz über all die Jahre geworden war. Trotz der Sorgen, die er mit sich von der Schicht gebracht hatte, fühlte Ren Zel, wie sich seine Mundwinkel unwillkürlich nach oben bewegten.
»Schiffskameradin«, erwiderte er und setzte sich auf den gegenüberliegenden Stuhl. Er inhalierte den Duft des Tees. »Ah.« Sein Lächeln wurde breiter. »Soll ich eingießen?«
»Wenn es dir recht ist. Ich fühle mich zu dieser Stunde bemerkenswert faul.«
Lina der Faulheit zu bezichtigen war eine völlige Unmöglichkeit. Ren Zel füllte eine Tasse und reichte sie ihr hinüber. Sie umschloss sie mit ihren Händen und hob sie an, um das Aroma zu prüfen. Ren Zel goss sich selbst ein und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, genoss gleichermaßen den feuchten Dampf und nahm dann einen winzigen Schluck, reizte seine Geschmacksknospen mit der komplexen Note des Getränks.
»So«, sagte Linda schließlich und stellte die Tasse zur Seite. »Wie kann ich dir helfen, Schiffskamerad? Wieder einer dieser Träume?«
»In der Tat«, murmelte Ren Zel, stellte ebenfalls seine Tasse ab und griff in seine Tasche, um den Probenbehälter hervorzuholen. »Und als ich erwachte, fand ich, dass der Traum etwas hervorgebracht hat – dies.« Er legte den Behälter vor ihr ab und lehnte sich betont zurück.
»Ich … verstehe.« Sie ergriff den Behälter und hielt ihn ins Licht. »Ein besonders schönes Exemplar. In einem Traum gefunden, ja?«
»Im Nachgang des Traumes«, sagte Ren Zel langsam. »Ich erwachte – oder träumte, dass ich erwachte – und fühlte das Gewicht einer Katze auf meiner Brust. Ich hob meine Hand, um sie zu streicheln – und da wurde mir plötzlich bewusst, dass eine Katze … nicht möglich war, sodass ich wahrhaft erwachte.« Er winkte in Richtung des Behälters. »Und dann fand ich das Schnurrhaar auf der Decke.«
»Ich verstehe«, sagte Lina erneut, die Augen auf das Schnurrhaar gerichtet. »Und gab es vor dem Katzentraum einen anderen?«
»Zwei«, erwiderte er sofort. »Erst einmal der Traum von der Schlacht. Ich erwachte davon und las, ehe ich wieder einnickte. Dann war da ein anderer Traum. Darin kam ein … Schiffskamerad zu mir mit exakt dem gleichen Traum, von den Flöhen und der Lösung, die wir nutzten, um uns zu retten. Ich besänftigte sie, so gut es ging, und schickte sie zur Ruhe. Und dann …«
Lisa hob eine Hand. »Hast du sie erkannt?«
Ren Zel überlegte, dann schüttelte er auf terranische Art den Kopf. »Es war nur so, dass sie die ganze Erinnerung daran in sich hatte und so verzweifelt wirkte, mit Angst um Schiff und Crew …« Er hob die Schultern. »Na ja, letztlich war es nur ein Traum.«
»Nur das.« Lina berührte das Siegel des Behälters. »Darf ich?«
»Sicher.«
Und dann hielt sie das Schnurrhaar in Händen, lehnte sich im Sitz zurück, hielt es zwischen den Handflächen und schloss ihre Augen.
Momentan nicht beachtet, ergriff Ren Zel erneut seine Teetasse und nippte, befahl sich selbst, geduldig zu sein.
»Ich kenne diese Katze …«, murmelte Lina mit etwas schleifender Stimme, als würde sie im Schlaf sprechen. Ren Zel erstarrte mit der Tasse auf halbem Weg zu seinen Lippen, um ja nicht die Trance der Heilerin zu stören.
»Ich kenne diese Katze …«, murmelte Lina, die Stimme etwas schleppend, als ob sie im Schlaf sprechen würde. »Es ist …« Ihr Gesicht veränderte sich, wirkte angespannt, die Augenlider flackerten und öffneten sich. »Soweit ich weiß, hat diese Katze die Passage nie betreten.«
Damit ergriff sie den Behälter, legte das Schnurrhaar wieder hinein, verschloss ihn und lehnte sich vor, um ihn auf den Tisch zu stellen.
Ren Zel setzte die Tasse ab und schaute von ihrem vorsichtigen Gesicht mit den verschleierten Augen zu dem verschlossenen Rätsel.
»Es schien«, so sagte er schließlich und mit größter Bedachtsamkeit, »dass die Trance mehr Informationen über die Katze hervorgebracht hat, oder?«
»Hat sie das?« Lina ergriff wieder ihre Tasse und trank.
Und welche Informationen das auch sein mochten, Ren Zel dea’Judan würde ihrer nicht teilhaftig werden. Er biss auf seine Lippe, starrte auf den Behälter, konzentrierte sich auf seinen Atem. Er hatte Lina für einen seiner Freunde gehalten …
»Du hältst mich für grausam«, sagt sie. »Freund, vergib mir.«
Er sah auf, sah Mitleid in ihren Augen und hob eine Hand. »Warum dann …?«
Sie bewegte sich und stellte ihre Tasse ab. »Sag mir, hat sich jenes Ereignis wiederholt, von dem Shan mir erzählt hat, das geschah, als er dich auf Casiaport gefunden hat?«
Er blinzelte und kaufte sich einen Moment, indem er seine Tasse hinstellte.
»Natürlich nicht. Warum sollte es?«
Sie bewegte eine Hand und glättete die Wogen zwischen ihnen. »Vergib mir, ich wollte dich nicht beleidigen. Es ist nur so, dass Shan mir sagte, du seist in Trance gewesen und hättest geweissagt …«
»Ich war verwundet«, sagte er schärfer als beabsichtigt. »Ich habe phantasiert.«
Sie hielt für einen Moment inne, dann neigte sie ihren Kopf. »Wie du sagst, Pilot.«
Ren Zel zuckte zusammen. »Lina …«
»Ah nein …« Sie beugte sich nach vorne und legte ihre Hand über die seine, die neben dem blöden Probenbehälter ruhte. »Friede … Friede. Mein Freund, du musst verstehen, dass es … schwierig für mich ist, bei dir den richtigen Pfad zu erkennen. Auf diesem Schiff haben wir drei Heiler von beachtlicher Kraft – eine volle Dramliza! – und du kannst von keinem von uns berührt werden, bist so gut abgeschirmt, dass wir nicht einmal deine Albträume bekämpfen können.« Sanft tätschelte sie seine Hand und zog die ihre dann zurück.
»Bei dir müssen wir blind fliegen, unserer Ausbildung vertrauen und auf deine ehrliche Absicht bauen, dass du eine sanfte und sichere Landung wünschst.« Sie seufzte und griff erneut nach der Teetasse, um einen Schluck zu nehmen. Ren Zel tat es ihr gleich, seltsamerweise ganz außer Atem.
»Also«, meinte Lina dann. »Ich werde dir sagen, dass meine Trance zusätzliche Informationen produziert hat. Nicht so viel, wie ich erhofft habe. Dennoch mehr, als ich dir geben möchte. Meine Ausbildung – und meine ehrliche Achtung vor dir – sagen mir, dass es eine gute Idee wäre, wenn du ohne Einflüsse und Einschätzungen von außen weitermachst. Die Katze mag dich niemals mehr heimsuchen – oder noch sehr oft, zu einer Zeit, die sie für richtig hält. Katzen sind nun einmal so.«
»So sind sie.« Er hob den Behälter und steckte ihn in die Tasche, erhob sich und machte eine Verbeugung aus Respekt vor einer Meisterin. »Meinen Dank, Heilerin!«
Sie lächelte schmerzlich und neigte ihren Kopf. »Pilot. Einen guten Start.«
»Sichere Landung«, erwiderte er, womit der Gruß ausgetauscht worden war, mit dem sich Piloten eine gute Reise wünschten.
Er ging langsam zurück in seine Unterkunft und fragte sich, welche Reise Lina wohl für ihn im Sinn gehabt haben mochte.
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•  •  •  •  •   
Natesa hatte möglicherweise recht gehabt, als sie gegen die Festlegung dieser morgendlichen Stunde für das Treffen protestiert hatte, dachte Pat Rin. Er folgte Jonni auf einer Tour durch den Dachgarten. Die Luft war frisch und die sanfte Brise ließ ihn erzittern und weckte Sehnsucht nach dem warmen Klima, in das er geboren worden war.
Nun, er würde schon bald eine Tasse Tee bekommen und in der Zwischenzeit war dies eine gute Gelegenheit, um die Zeichen für diverse Gemüsearten kennenzulernen.
Es schien, dass es Jonnis Absicht für diese Besichtigung war, Pat Rins Ratschläge bezüglich der anzupflanzenden Gewächse einzuholen. Das war rein theoretisch eine sehr schwierige, wenn nicht unmögliche Sache, denn die Beete lagen den Winter über abgedeckt unter großen Planen. Doch Jonni bewies ungeahnte Fähigkeiten.
Er zeigte Natesa seine leeren Hände mit weit gespreizten Fingern, dann öffnete er einen Werkzeugkasten aus Plastik und holte ein sorgfältig in Öltuch gewickeltes Objekt hervor. Einige Augenblicke später hielt Pat Rin ein gebundenes Papierbuch mit dem Titel »Wie man Nahrung auf engem Raum anpflanzt« in Händen und versuchte gleichzeitig, die Beschreibungen zu den Pflanzenabbildungen zu lesen, auf die Jonni zeigte, wie auch auf die Zeichensprache des Jungen zu achten.
Am Ende waren die Planungen dann doch nur anstrengend. Sie hinterließen bei Pat Rin das Gefühl, dass er persönlich jede Pflanze, die jemals angepflanzt worden war, in Händen gehalten habe.
»Das ist gut«, sagte er Jonni und schloss das Buch. »Mit entsprechender Sorge werden wir genug anbauen, um durch den nächsten Winter zu kommen. Ich verlasse mich auf dich, dass du gut für uns sorgst.«
Der Junge lächelte und nickte und griff nervös nach dem Buch, das in Pat Rins Arm lag.
»Ein Moment.« Er hob eine Hand und der Junge hielt inne, das Lächeln war verschwunden und die Augen blickten ängstlich.
Pat Rin seufzte. »Nur eine Frage, Kind. Kannst du lesen?«
Die Nase kräuselte sich und die rechte Hand wackelte in einem Zeichen, das absolut verständlich war: Es geht so.
»Ah.« Er sah Natesa an. »Ich denke, es wäre zu viel erwartet, die Existenz einer Schule auf diesem Territorium anzunehmen, nicht wahr?«, fragte er, obgleich er die Antwort bereits kannte.
Aber sie überraschte ihn. »Gwince sagte mir, dass sie in Ms. Audreys Haus lesen gelernt habe. Ich glaube nicht, dass sie dort jemals als reizende Schönheit angestellt gewesen ist, also scheint es so zu sein, als würde Ms. Audrey so etwas wie eine Schule unterhalten.« Ihr Mund verzog sich zu einem schwachen Lächeln. »Das hängt natürlich von der Definition ab.«
»Nun, da ich Ms. Audrey heute treffen werde, werde ich sie fragen.« Er hielt das Buch nach vorne. Jonni ergriff es mit erkennbarer Erleichterung und verstaute es sofort im Werkzeugkasten, nachdem er es sorgfältig wieder wasserdicht eingewickelt hatte.
Ein scharfer Wind fuhr über das Dach. Pat Rin keuchte, erzitterte erneut und wandte sich in Richtung der recht angsteinflößenden metallenen Treppe, die vom Dachboden zum Garten führte.
»Komm«, sagte er zu Natesa. »In der Küche wartet Tee auf uns.«
  
»Wunderschön!«, atmete Audrey einige Stunden später und betrachtete gefesselt den Sünderteppich.
Er sah gut aus, dachte Pat Rin, der neben ihr die Betrachtung teilte. Er hatte sich angestrengt, den angeheuerten Trägern zu verdeutlichen, dass es beim Tragen und Hinlegen in der Tat von Bedeutung sei, wie der Teppich im Raum ausgerichtet wird, dass die Ecken gerade gerichtet sein müssen, und dass es keine Falten geben dürfe. Es hatte weitaus länger als erwartet gedauert, bis die Tat vollbracht worden war. Aber das Resultat war jede Mühe wert.
»Ich habe alles genau geplant«, sagte Audrey mit ehrlicher Freude. »Ganz spezielles Angebot, nur für den … Genießer, Sie verstehen.«
»Ich hoffe, dass es Ihnen Profit bringt«, murmelte er höflich und sie kicherte.
»Oh, das wird es. Dieser Teppich wird sehr gut für mein Geschäft sein.« Sie wandte sich ihm lächelnd zu. »Danke. Nun, lassen Sie uns in mein Büro gehen und ich gebe Ihnen Kaution und die erste Rate.«
»Ich frage mich, ob Sie mir noch anderweitig helfen können«, murmelte er, als sie durch die Gänge und Räume wanderten, in denen jetzt weitaus weniger los war als gestern. Audrey warf ihm einen schnellen Blick aus ihren blauen Augen zu.
»Nun, ich kann es versuchen«, sagte sie mit angemessener Vorsicht. »Worum geht es?«
»Da ist ein Kind in meinem Haus, das lernen muss. Er kann lesen, aber nur schlecht. Ich hätte gerne, dass sich diese Fähigkeit verbessert.«
Beide Augenbrauen Audreys schossen nach oben. »Wenn er überhaupt lesen kann, geht es ihm besser als den meisten der Straßenbewohner!«
»Stimmt. Wie dem auch sei, er trägt die Bürde der Taubheit, und es ist daher doppelt wichtig, dass er gut schreiben und lesen lernt.« Er neigte nachdenklich den Kopf. »Es wäre auch gut, wenn er ein wenig Mathematik erlernen könnte.«
Sie schnaubte, ein halbes Lachen. »Was denken Sie, was das hier ist? Ein Kindergarten? Wer ist es?«
»Sein Name ist Jonni. Er arbeitet als Gärtner für mich.«
Sie hielt inne, mitten auf dem Gang, und wandte sich um, um ihn anzustarren. Notgedrungen blieb auch Pat Rin stehen und wunderte sich.
»Ein Junge von … dreizehn, vierzehn … mit einem spitzen Gesicht und dem Kopf voller schwarzer Haare, die einen verlocken, einfach mal nach einem Kamm und Schere zu greifen?«
Eine angemessene Beschreibung. Pat Rin nickte. »Scheint genau mein Junge zu sein.«
Vielleicht hatte sie ihm zugehört, vielleicht auch nicht. Sie sprach jedenfalls weiter, als hätte sie es nicht getan. »Und taub. Verdammt, es muss dasselbe Kind sein!«
»Habe ich das richtig verstanden«, sagte Pat Rin, nachdem sie einige Momente lang nichts mehr hinzugefügt hatte, »dass Ihnen der Junge bekannt ist?«
»Bekannt …« Sie sah ihn an, das Gesicht grimmig. »Der Junge hat hier gelebt, wir haben ihm beigebracht, was er über das Lesen weiß, und er war auch ganz gut mit Zahlen. Nicht, dass er sich viel um beides bemüht hätte – aber er entwickelte eine Leidenschaft für Pflanzen, und so lernte er, was nötig war, um diesem Ruf zu folgen. Dann – es ist sicher zwei Jahre her … nun, die Details sind nicht so interessant. Kurz gesagt: ein Kunde kam eines Nachts her, zugetankt wie ein Raumschiff mit etwas, das ihm nicht guttat, und als sich der Rauch verzog, war er tot, wie er es verdient hatte. Und ebenso zwei meiner Leute, was sie nicht verdient hatten.« Sie seufzte. »Eine davon war natürlich Jonnis Mutter. Das Kind kam von irgendwoher reinspaziert, sah hin, schrie – das erste Mal, das ich je ein Geräusch von ihm gehört hatte! Dann wandte er sich ab und rannte durch die Eingangstür. Einige der Jungs sind hinter ihm her, aber sie haben ihn in der Dunkelheit verloren. Und wir dachten, er würde zurückkommen, wenn er sich beruhigt hatte.« Sie seufzte. »Ist nicht passiert.«
Eine bittere Geschichte, und wenn der Junge nicht zu dem Ort zurückkehren wollte, an dem seine Mutter ermordet worden war, wer war Pat Rin yos’Phelium, dass er ihn einen Feigling nennen würde? Dennoch musste er lesen und schreiben lernen, wenn er erfolgreich erwachsen werden wollte. Er sah zu Audrey hoch.
»Ich werde mit ihm reden«, sagte er und sah, wie sich ihre Augenbrauen sanft hoben, wahrscheinlich aus Amüsement. »Wenn er nicht hierher kommen möchte, um zu lernen, kann der Unterricht möglicherweise zu ihm kommen.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Natürlich nur, wenn Sie bereit sind, für den Unterricht dieses Kindes zu sorgen, gegen angemessene Bezahlung.«
Sie winkte ab, eine formlose, nichtssagende Geste. »Oh sicher – ich habe ein schwangeres Mädchen, die derzeit Bücher verschlingt wie ein brennendes Haus. Sie wird für die Arbeit dankbar sein, genauso wie für das Geld. Ich weiß nicht, wie sie in Mathematik ist, aber da wäre Villy, die das tun könnte, wenn es sein muss. Geduldig wie Glas und gut mit Kindern.«
»Dann haben wir grundsätzlich eine Übereinkunft getroffen«, sagte Pat Rin mit einem lächerlichen Gefühl der Erleichterung. »Das ist gut. Ich werde heute Abend mit Jonni sprechen und schauen, ob ich ihn überzeugen kann, morgen hierher zu kommen. Wenn nicht, werde ich eine Nachricht schicken und Sie bitten, die Lehrerin zu schicken.«
»Passt«, sagte sie und grinste plötzlich ihr breites, ansteckendes Grinsen. »Da haben wir es wieder: Sie wetten auf die geringste Wahrscheinlichkeit! Lassen Sie mich bezahlen, ehe Sie entscheiden, dass es zu kalt sei, und wir auf den Straßen Heizungen installieren müssen.«
  
Es war zur Mitte des Vormittags, als er und Cheever McFarland in den Laden zurückkehrten, um eine gebeugte und tattrige Person am vorderen Fenster vorzufinden, die Hände und Nase gegen das Glas gepresst.
So gefesselt war sie, dass Cheever McFarland sich dreimal räuspern musste, ehe sie sich bewegte und blinzelnd aufschaute, ohne Angst im Blick.
»Ich bin Ajay Naylor, Boss. Gwince meinte, dass Sie mit mir reden wollen.«
Cheever schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht der Boss«, sagte er und zeigte. »Er ist der Boss.«
Sie schaute die Linie seines Fingers entlang und dann sah man auf ihrem Gesicht den Ausdruck, den Pat Rin mittlerweile nur zu gut kannte – simples Erstaunen gemischt mit Unglauben.
Er neigte den Kopf. »In der Tat, ich bin der Boss. Danke, dass Sie etwas Zeit gefunden haben, um zu mir zu kommen. Kommen Sie doch herein, damit wir uns in Ruhe unterhalten können.«
Der Unglauben erhöhte sich um einen Faktor sechs. Sie wandte sich wieder Cheever zu.
»Im Ernst? Er ist der Boss? Der Moran ausgeschaltet hat, zusammen mit dem ganzen Komitee für Öffentlichkeitsarbeit, wie Gwince es mir erzählt hat.«
»Im Ernst«, versicherte Cheever ihr. »Er ist der Boss. Ich bin einer seiner Gehilfen.«
Sie schüttelte ihren Kopf. »Verdammt.« Ihr Blick wanderte zurück zum Fenster. »Schöne Sachen haben Sie da, Boss.«
»Danke. Wollen Sie sich die Stücke genauer ansehen? Als Teppichmacherin sind Sie vielleicht interessiert.«
Sie grinste daraufhin und zeigte ihr zahnloses Zahnfleisch. »Ich bin interessiert, das stimmt wohl. Aber man kann meine eigenen Teppiche kaum in den gleichen Raum wie diese legen.«
»Ah, aber genau das habe ich vor«, sagte Pat Rin und begann, die Tür aufzuschließen. »Wenn wir beide zu einer Übereinkunft kommen können.«
  
Gwince öffnete die Tür mit einem Grinsen und einem Nicken.
»Abend, Boss, Mr. McFarland. Natesa lässt ausrichten, dass die Arbeit vorangeht, Boss. Der Koch fragt, wann Sie zu Abend essen wollen.«
»Wir wollen binnen einer Stunde essen«, erwiderte Pat Rin. »Bitten Sie Jonni, in drei Stunden in mein Büro zu kommen.«
»Ja, Sir, wird erledigt.«
»Danke, Gwince.« Er bewegte sich den Gang entlang und hielt inne, um zu Cheever hochzublicken, der grinste.
»Verstanden. In einer Stunde.« Er spazierte pfeifend davon. Pat Rin ging etwas langsamer weiter.
Das Geschäft mit Ajay Naylor war zur allseitigen Zufriedenheit abgeschlossen worden. Sie war nicht dagegen, ihm einige Teppiche auf Kommission zu überlassen, obgleich sie weitaus weniger zuversichtlich war – noch weniger als Audrey – bezüglich der Aussicht, sie jenseits des Planeten zu verkaufen. Die Straße war das Problem, wie er es verstand. Bis hin zu Ajays Zeit als junger Frau war die Hafenstraße neutrales Gebiet gewesen und die freie Passage garantiert. Das hatte nicht notwendigerweise eine sichere Reise bedeutet, aber Konvois hatten regelmäßig Waren zum sicheren Verkauf zum Raumhafen gebracht und das meiste, wenn nicht alles, war auch durchgekommen.
Ajay war sich nicht sicher, was genau sich verändert hatte. Gerüchte sagten, dass einige der Bosse größerer Gebiete in Streit geraten waren, was zur Schließung der Straße geführt hatte. Sie war den Banditen überlassen worden. Ein anderes Gerücht meinte, der Raumhafen selbst sei geschlossen worden, dass keine Schiffe mehr landeten. Aber dieses Gerüchte, so hatte Ajay trocken hinzugefügt, waren wohl eher Phantastereien – wie er zweifellos besser wusste als sie selbst.
Ajay war gegangen und dann war Al eingetroffen, der Besitzer des Eisenwarenladens und unmittelbarer Nachbar. Er hatte sich etwas mit ihnen unterhalten, die Teppiche bewundert, ohne das geringste Interesse daran zu zeigen, sie auch zu verstehen, und dann die Sprache darauf gebracht, was denn die von Pat Rin beabsichtigte Versicherungsstruktur sei.
Als er darüber informiert wurde, dass weitere Versicherungsprämien bis auf Weiteres suspendiert seien, hatte Al weniger erfreut dreingeblickt, als man normalerweise hätte annehmen können. Er hatte nachdenklich an seinem spitzen Kinn gezogen.
»Sie müssen eine Idee haben, wie Sie Geld verdienen können«, sagte er. »Ist nicht böse gemeint, Boss.«
»Keine Sorge«, versicherte Pat Rin ihm. »Meine Idee, Geld zu verdienen, ist sehr einfach – ich beabsichtigte, Teppiche zu verkaufen. Gegen Geld.«
»Ja, okay«, hatte der Mann geantwortet. »Sie sollten aber auch preiswertere Sachen anbieten – ich sage nicht billig, nur eben etwas, das sich die Leute eher leisten können – na ja, so für jemanden wie mich. Diese Sachen hier sind hübsch, aber auch teuer. Aber das ist nur der Laden. Sie sind der Boss – sie müssen irgendwie an Bares kommen.«
»Wofür genau soll ich eine Bezahlung verlangen?«, hatte Pat Rin etwas erzürnt gefragt. »Repariert der Boss die Löcher in den Straßen? Finanziert er Krankenhäuser oder Schulen?«
»Nun, nein. Zuletzt nicht mehr. Audrey hat gerettet, was von Vindals Klinik und Bibliothek übrig geblieben war, ehe Moran sie in Flammen steckte. Wenn man eins aufs Maul bekommt oder sich was bricht – oder so was –, geht man in Audreys Haus, sie kümmern sich dann. Sie können nicht viel machen, wenn man ernsthaft krank wird, aber sie sind ganz gut bei den üblichen Sachen. Wenn man lesen lernen möchte, geht man auch zu Audrey. Jemand dort wird es einem beibringen.«
»Es scheint mir also«, kommentierte Pat Rin, »dass wenn jemand eine Versicherungsprämie oder Straßensteuer bekommen sollte, dann wohl eher Ms. Audrey, die mehr für die Bewohner dieses Gebiet tut als der Boss.«
»Nein, nein, das ist nicht fair. Also, wenn man es richtig macht – vergessen wir Moran, der war ein Schwein –, wenn man es ganz richtig macht, dann ist der Boss derjenige, der die Probleme löst. Nehmen wir mal an, ich habe ein Problem mit Tobi und wir können das nicht selbst klären. Also kommen wir zu Ihnen und sagen: Boss, wir haben dieses Problem und wir schaffen das nicht – was sollen wir machen? Und Sie werden sich die Sache dann eine Weile anschauen und uns dann sagen, was zu tun ist. Sie sollten etwas dafür bekommen, um für die anderen mitzudenken, oder? Und dann, nicht wahr, ist der Boss derjenige, der das Gebiet zusammenhält und sicherstellt, dass uns kein anderer Boss annektiert. Dafür sollten Sie auch etwas bekommen. Und wenn Sie über eine Klinik oder eine Bibliothek nachgedacht haben, um die Arbeit für Ms. Audrey leichter zu machen – dafür brauchen Sie auch Bares.« Er machte eine Pause, vielleicht ein wenig über seine eigene Eloquenz überrascht, dann fasste er es zusammen. »Wissen Sie was, Boss – dieser kleine Laden wird all diese Dinge nicht finanzieren können.«
Und wird er auch nicht, dachte Pat Rin nun und kletterte die lange und kühle Treppe zu seinem Zimmer empor. 
Richtig gemacht, wie Al es beschrieben hatte, war die Position eines Bosses hier so ähnlich wie die eines Delm. Er seufzte, irritiert über sich selbst. Er hatte sich erlaubt, dass die Informationen über diese terranische Hinterwelt, brutal, rückständig und kaum regierbar, ihn blind gemacht hatten für die Tatsache, dass Menschen mit Ehre sich ganz natürlich in Clans organisierten, wenn auch nicht ganz so wie die Verwandtschaftslinien der Liaden.
Er seufzte erneut und öffnete die Tür zu seinem Raum, sah einen sich bewegenden Schatten und hörte ein Gurgeln, kurz bevor die schwarz-braune Katze sich gegen seine Beine warf, Schwanz erhoben und mit einem Schnurren, das ihn fast taub werden ließ.
Lächelnd beugte sich Pat Rin hinunter und streichelte das Tier. Unglaublicherweise wurde das Schnurren noch lauter und die Katze rieb sich in einer Ekstase des Willkommens an seinen Beinen.
»Nun gut«, sagte er mit künstlicher Ernsthaftigkeit. »Ich bin sicher, du warst den ganzen Tag damit beschäftigt, auf dem Bett zu liegen und deine Verpflichtungen dem Koch gegenüber zu vernachlässigen.«
Die Katze blubberte wieder, strich an beiden Seiten an ihm vorbei und hob dann erst die linke Vorderpfote, dann die rechte, um die Luft zu kneten.
Pat Rin lachte sanft und erhob sich. »Schmeichler. Nun, wenn es erlaubt ist, würde ich mich gerne für das Abendessen umziehen.«
  
Das Abendessen war an diesem Abend einfacher – ein Kuchenstück mit Marmelade, gefolgt von einer Kasserolle, die aus den reichhaltigen Vorräten an Dosenfisch etwas machte. Trotz der niedrigen Herkunft war die Mahlzeit sehr angenehm.
Das Gespräch wurde größtenteils zwischen seinen Eidgebundenen geführt, meist über die arkane Kunst der Sicherheitsmaßnahmen. Pat Rin hörte aufmerksam zu, überrascht über jene Vorkehrungen, die sie schlicht als vernünftig bezeichneten. Er wunderte sich über die Protokolle und Geräte, die installiert worden waren, alles nur zu dem einen Zweck, sein Leben zu schützen.
Er schob seinen Teller zur Seite und nippte still an seinem Tee. Es kam zu einer Pause im Gespräch über Schutz und Verteidigung, Offensiven und Angriffe. Natesa wandte sich ihm zu, die Augen dunkel und leuchtend, ihr Gesicht subtil in seinen Nuancen und Schattierungen.
»Hat Ms. Audrey für Jonni einen Platz in ihrer Schule?«, fragte sie offenbar interessiert.
»Seltsamerweise ja, aber sie bezweifelt, dass er zu ihr kommen wird. Er hat dort gelebt, bis seine Mutter gestorben ist, woraufhin er fortgerannt ist. Wir sind so verblieben, dass ich mit ihm sprechen werde, und wenn er nicht zu ihr gehen will, wird sie uns einen Lehrer schicken.«
»Das ist also geregelt«, meinte sie zustimmend.
»Gut genug«, sagte er und zögerte, sein Gespräch mit Al zu erwähnen. Aber nein. Es gab etwas, dass er selbst gründlich zu untersuchen gedachte. Sein Melant’i musste sorgfältig abgewogen werden, ehe er die Meinung der Sektorrichterin der Juntava erfragte.
Also. »Wir haben einen Vertrag mit Ajay Naylor, ihre Teppiche in Kommission zu verkaufen. Sie zweifelt ebenfalls am Raumhafen, obgleich sie mir erzählt hat, dass die Hafenstraße zu ihrer Zeit offen und neutral gewesen sei.«
»So war es, bis einige gleichzeitig eintretende Tragödien die Regeln geändert haben«, sagte Natesa. »Zuerst war da ein Gebietskrieg zwischen zwei benachbarten Bossen, der nicht so endete, wie man es erwartet hatte – indem einer das Gebiet des anderen annektierte, sondern durch Unterteilung der beiden Gebiete in viele kleinere. Davon ging Chaos aus, das sich vielleicht irgendwann gelegt hätte, wenn es nicht zu einer epidemischen Viruserkrankung gekommen wäre. Es gab einen Impfstoff am Raumhafen – Surebleak gehörte damals auch noch zum Gesundheitsnetz – und er sollte vom Raumhafenpersonal geliefert werden. Aber es gab zu wenig Leute und anstatt das Raumhafenpersonal zu schicken – angemessen bewaffnet und in einem gepanzerten Fahrzeug –, wurden einige der Einheimischen entsandt, die man im Hafen angestellt hatte, zusammen mit einer Liste der Gebiete und der Menge an Impfstoff, die bei jedem Boss zu hinterlassen sei.«
Pat Rin setzte seine Tasse ab. »Sie wurden überfallen?«
»Ah, nein. Aber das auch nur deswegen, weil sie die gesamte Ladung an den Boss direkt neben dem Raumhafen verkauften und verschwanden.« Sie zuckte mit den Schultern, eloquent wie ein Liaden. »Vielleicht waren sie clever genug, etwas von dem Impfstoff für sich zu behalten. Man möchte fast hoffen, dass ihnen dieses Detail entgangen ist. Es war eine schreckliche Seuche, wie man liest, und Tausende starben, da sie nicht das Geld hatten, um die Medikamente zu bezahlen.«
Er schloss seine Augen. 
Götter. Was für eine Welt produzierte solche Menschen? Und doch … Al und Audrey, Gwince, Jonni, Ajay, Villy …
»Meister?«
Er öffnete seine Augen, sah ernsthafte Sorge um sich in ihrem Gesicht.
»Ich frage mich«, sagte er und wechselte brutal das Thema, »welche Möglichkeiten wir in Bezug auf Kommunikationseinrichtungen haben? Ich habe unter den Besitztümern des ehemaligen Boss Moran kein Funkgerät entdecken können. Wie treten die Bosse untereinander in Kontakt? Darüber hinaus scheint es auch keine kleinen Funkgeräte zu geben, mit denen wir miteinander sprechen können – ich etwa zu Ihnen vom Laden aus.«
Cheever grunzte. »Ich habe versucht, diese Nuss zu knacken«, sagte er. »Ich habe von einigen Leuten im Personal herausgefunden, dass es durchaus eine hiesige Version eines Portakom gibt, aber der Handel wird von einem der Bosse weit weg von hier kontrolliert. Ich werde übermorgen mal zum Schiff gehen und es durchchecken. Auf dem Weg mache ich einen Schlenker und prüfe mal die Portakom-Quelle.« Er hielt inne. »Wo wir aber gerade davon reden: die Notfallfunkgeräte des Schiffes sollten ausreichen, damit wir drei in Kontakt bleiben. Ich werde sie mitbringen, wenn Sie es wollen.«
»Ja, tun Sie das«, murmelte Pat Rin. Er trank den Tee aus, stellte die Tasse ab und schaute hoch. Natesas Blick kreuzte den seinen.
»Kommunizieren die Bosse untereinander?«, fragte er sie.
Ihre Augen verengten sich ein wenig. »Meine Informationen weisen darauf hin, dass die mächtigeren Bosse, die größere Gebiete kontrollieren … dass es zwischen ihnen Kommunikation gegeben hat, Handelsabsprachen, Bündnisse. Ob das immer noch so ist … Ich bezweifle es. Die Umstände scheinen sich seit dem letzten Bericht deutlich verschlechtert zu haben.« 
Sie seufzte scharf und beugte sich mit einem konzentrierten Gesichtsausdruck nach vorne.
»Das Problem mit Surebleak ist, dass das Boss-System vom Kern her verfault. Es gibt keine ordentliche Machtübergabe, da Bosse oft schlicht von wilden Revolverhelden ermordet werden, die nichts als Macht im Sinn haben. Diese Typen haben keine Ahnung von Verantwortung, Verwaltung, oder gar Kompromissfähigkeit und beidseitigem Profit. Die Gebiete werden daher immer mehr, dabei immer kleiner, und das Chaos wird zur Normalität.«
»Chaos ist, was wir wollten«, sagte Cheever von seiner Seite des Tisches aus.
Natesa nickte. »Ja, Chaos hilft uns zur Zeit sehr, unsere Aufgabe zu erfüllen. Aber sie dient jenen, die hier wohnen, sicher nicht. Jenen, die irgendwie inmitten der langsamen Auflösung ihrer Welt überleben müssen. Es ist auch nicht gut fürs Geschäft.«
Juntavas Geschäft, meinte sie. 
Pat Rin betrachtete sie.
»Ich dachte, die Juntavas wären eher Unterstützer des Chaos.«
»Mitnichten, Meister, mitnichten. Die Juntavas sind Verteidiger der Ordnung! Wir benötigen einige Bedingungen, um unser Geschäft abzuwickeln: sicheren und leichten Zugang, sichere und leichte Abreise, kontinuierliche Lieferungen, eine Wirtschaft. Und eine konsistente Kommandostruktur, mit der man profitable Bündnisse schließen kann. Surebleak bietet nichts von alledem. Es ist eine bittere Verschwendung – und das nicht nur für die Juntavas.«
»Aber wenn ein Boss erscheinen würde, dem es gelänge, die Gebiete zu konsolidieren und zu halten – und einen fähigen Nachfolger ausbilden würde, es ihm gleichzutun?«, fragte Pat Rin.
»Dann könnte man den Verfall vielleicht aufhalten«, sagte sie langsam. »Vielleicht. Aber erst müssen wir uns fragen, ob Surebleak solch eine Person hervorzubringen imstande ist.«
»Sicher gibt es doch auch ehrenvolle Personen in anderen Gebieten, so, wie wir hier welche vorgefunden haben?«, sagte er.
»Ganz bestimmt sogar«, stimmte sie zu. »Aber bedenken wir das derzeitige System, wenn wir es so adeln wollen. Wenn eine Person von Würde und Ehre aufsteigt, muss diese doch den Weg zur Macht nutzen, der ihr zur Verfügung steht – kaltblütiger Mord. Um alle zu vereinen – ja, nur die Mehrheit der Territorien –, muss sie mehr als einmal morden. Und wenn sie dann ihr Ziel erreicht hat, muss sie sich selbst in einen Staatsmann verwandeln, fähig zum Kompromiss, zurückhaltend darin, selbst den erbitterten Abweichler zu töten.« Sie schüttelte ihren Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob eine Person allein beide Rollen ausfüllen könnte, und dennoch sind sie nicht voneinander zu trennen.«
»Und doch sind Sie sowohl Richterin wie auch Attentäterin.«
Sie lächelte. »Man nennt mich Attentäterin«, sagte sie amüsiert. »Möchten Sie wissen, warum?«
»Ja«, sagte Pat Rin ernsthaft. »Das möchte ich.«
Aber Natesa lachte nur und erhob sich leichtfüßig. »Eines Tages vielleicht.« Sie schaute zur Seite. »Mr. McFarland, wenn ich einige Minuten Ihrer Zeit in Anspruch nehmen dürfte?«
»Sicher.« Der große Mann stand auf und schaute Pat Rin an, der eine Hand hob.
»Gwince. Ich werde versuchen, sie nicht zu ängstigen. Danke, Mr. McFarland.«
»Gute Nacht, Boss.«
Allein im Speisezimmer seufzte Pat Rin, schloss seine Augen und saß für ein Dutzend Herzschläge einfach nur so da. Götter, er war müde. Er war schon so müde – und dabei gab es noch so viel, das getan werden musste.
»Der kürzeste Weg, zu einem Ende zu kommen, ist zu beginnen«, murmelte er, was Onkel Daav immer gesagt hatte. 
Die Liadenwörter fühlten sich seltsam in seinem Mund an, selbst nach so wenigen Tagen, in denen er nur Terranisch gesprochen hatte. Würde er überhaupt noch in der Lage sein, Liaden zu sprechen, wenn er dereinst auf seine Heimatwelt zurückkehren würde, um Korvals Feind zu zerschlagen?
Nun gut. 
Eins nach dem anderen – und das war nun der Rat von Anne Davis. »Er Thoms Terranerin«, wenn es nach seiner Mutter ging, aber niemals in Hörweite von Onkel Daav oder Cousin Er Thom.
Pat Rin erhob sich vom Tisch, sammelte Gwince an ihrem Wachposten vor der Tür auf und ging hinunter in die Küche.
Der Koch polierte einen Suppentopf, er setzte Lappen wie auch Topf ab, als Pat Rin hereinkam, und nickte höflich.
»Guten Abend, Boss. Was darf ich Ihnen bringen?«
»Jetzt nichts, danke. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich mit der Qualität Ihrer Kochkunst seit dem gestrigen Abendessen sehr zufrieden bin.«
Der Mann grinste und bewegte einen Fuß. »Das … danke, Boss. Ich versuche, den Standard oben zu halten.«
»Ich bin erfreut das zu hören«, versicherte Pat Rin ihm und wandte sich ab, um wieder zu gehen, da er seine Mission erfüllt hatte.
Als er schon zwei Schritte in Richtung der Tür gegangen war, erinnerte er sich an etwas anderes und kam noch einmal zurück.
»Die braun-schwarze Katze«, sagte er in das plötzlich ängstliche Gesicht des Kochs.
Die Angst wurde tiefer. »Ja, Sir. Sie stört sie doch nicht, oder?«
»Nicht im Geringsten. Ich möchte nur ihren Namen kennen.«
»Name?«, wiederholte der Koch, die Hände in die Schürze verschränkt. »Nun … Katze, glaube ich. Ich meine – wer gibt Katzen Namen?«
Pat Rin hielt inne, dann neigte er den Kopf. »Eine ganz persönliche Eigenart. Guten Abend.«
»Bis dann«, sagte der Koch.
Der Büro stand als Nächstes auf seiner Liste. Er ließ Gwince als Türwache zurück und ging zum Schrank, um sein Logbuch hervorzuholen.
Er hatte vielleicht drei Seiten geschrieben, als Gwince ihren Kopf zur Tür hereinsteckte. »Jonni ist hier, Boss.«
Er schaute auf. »Das ist gut. Bitte schicke ihn herein.«
Sie verschwand und einen Augenblick später trat Jonni zögerlich ein, sein spitzes Gesicht zeigte Vorsicht.
»Ich werde dich nicht fressen, okay?«, sagte Pat Rin mild und zeigte auf den gelben Plastikstuhl. »Setz dich für einen Moment hin. Ich habe einen Vorschlag für dich.«
Immer noch vorsichtig setzte sich Jonni.
»Danke. Ms. Audrey hat gesagt, dass sie bereit sei, dir beizubringen, wie man besser liest, rechnet und schreibt. Ich wünsche, dass du dieses Angebot annimmst. Verstehst du mich?«
Der Junge nickte und diesmal nicht ausreichend enthusiastisch – die Mütze verblieb auf seinem Kopf.
»Das ist gut. Nun. Ms. Audrey hat mir gesagt, dass du möglicherweise nicht in ihr Haus gehen möchtest, um den Unterricht zu absolvieren. Sollte dies so sein, dann wird sie eine Lehrerin entsenden und die wird dich hier im Haus unterrichten.« Er schaute den Jungen mit einem strengen Blick an, genauso wie er bei Quin seine väterliche Autorität ausgedrückt hatte. »Der Unterricht ist nicht verhandelbar, aber der Ort ist es. Wie ist deine Wahl?«
Der Junge hob eine Hand, bewegte die Finger – warte!
Das war nur fair, es war eine wichtige Entscheidung zwischen Ehre und Furcht. Pat Rin lehnte sich vorsichtig in seinem eigenen Stuhl zurück, bereit, eine Weile zu warten, sollte dies notwendig sein.
Es war unnötig. Jonni saß einige Momente mit geneigtem Kopf da, musterte möglicherweise das Loch im rechten Knie seiner Hose, dann sah er mit leuchtenden Augen auf. Er machte ein Zeichen, das sowohl angemessen wie auch anzüglich war.
»Du wirst zu Ms. Audrey gehen?«, fragte Pat Rin, um sicher zu sein.
Jonni nickte und brachte diesmal seine Mütze in die Gefahr, herunterzufallen.
Pat Rin lächelte. »Ich bin erfreut. Sei im Flur am Ausgang, wenn ich morgen früh aufbreche, und dann kannst du mich bis zu Ms. Audreys Haus begleiten.«
Der Junge grinste und nickte erneut.
»Gut. Ist sonst noch etwas?«
Der Junge schüttelte den Kopf, ohne das Grinsen einzustellen.
»Dann ist unser Gespräch beendet. Gute Nacht.« Er machte das Zeichen, von dem er wusste, dass es den Abschiedsgruß darstellte.
Der Junge erhob sich, zögerte und – verbeugte sich. Es war kein erkennbarer Modus, aber dafür mit Grazie und guter Absicht – und völlig überraschend.
Ehe Pat Rin sich räuspern konnte, war Jonni wie ein Geist durch die Tür verschwunden.
Noch ein Sieg des heutigen Tages, dachte er, ergriff seinen Stift und konzentrierte seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Aufzeichnungen.
Das war gut.
  
Er rannte die kalten und verwinkelten Gänge entlang, die Waffe in der Hand. Diejenigen, die ihn verfolgten, trugen gleichfalls Waffen – wie er zu seinem Nachteil hatte feststellen müssen –, und es waren viel mehr, als seine Patronen jemals würden erledigen können. Er konnte dies nicht alleine erledigen. Er benötigte Hilfe. Er benötigte seine Familie.
Der Gang zackte hin und her, rechts, links, rechts, und warf ihn in einem kleinen, grauen Raum heraus, in dem ein einzelner Mann in seinem Stuhl saß, die Beine ausgestreckt, in der Hand ein Glas Wein. Pat Rins Herz sprang und er rannte nach vorne.
»Val Con! Cousin, du musst mir helfen!« Er streckte eine Hand aus, berührte die Schulter seines Cousins – und sprang zurück, einen unterdrückten Schrei in der Kehle.
Der Mann im Stuhl war ein Skelett, grinste tot in seine Augen.
Keuchend erwachte Pat Rin. Langsam orientierte er sich wieder und kontrollierte seinen angestrengten Atem. Er bewegte sich etwas in den verknoteten Decken und sein Knie traf etwas Solides.
Vorsichtig reichte er nach unten, berührte warmes Fell und die beginnende Vibration eines Schnurrens – es war die namenlose braun-schwarze Katze.
Lächelnd legte er den Kopf auf das flache Kissen, die Hand immer noch auf der Katze.
Den Rest der Nacht verbrachte er traumlos.
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Die Katze folgte ihm vom Schlafzimmer in die Küche, setzte sich zu seinen Knien, während er Brot, Käse und Tee frühstückte, und trottete mit hoch erhobenem Schwanz an seiner Seite den Gang bis zum Vestibül hinunter.
Es war ein seltsam enges Vestibül. Neben Cheever McFarland, der den engen Raum auch ohne fremde Hilfe zu füllen imstande war, war Jonni da und die schlanke Subtilität namens Natesa.
»Guten Morgen«, sagte Pat Rin zu seinen Eidgebundenen und machte dem Jungen gegenüber gleichzeitig das entsprechende Zeichen.
»Morgen, Boss.«
»Guten Tag, Meister.«
Der Junge erwiderte sein Zeichen, hielt inne und machte ein weiteres, diesmal aber nicht zu Pat Rin, sondern zu …
Der Katze.
»Guten Morgen, Boss Silk«, murmelte er lesend – und erweckte Jonnis Aufmerksamkeit mit einem fragenden Winken.
»Der Name der Katze ist Silk?«, fragte er, imitierte das sanfte, fließende Zeichen.
Der Junge nickte, grinste und warf einige Zeichen mit seinen Fingern hin.
»Ah. Hat sie das gemacht? Ich hatte gedacht, sie sei eine Katze voller Zurückhaltung.«
»Was sagt er?«, fragte Natesa sanft.
Pat Rin schüttelte sich. »Es ging darum, dass diese Katze – diese Silk – die Vernunft hatte, den verstorbenen Boss Moran vor nicht allzu langer Zeit sehr gründlich zu zerkratzen, und das zur großen Freude eines barbarischen und blutdurstigen Kindes.« Er neigte seinen Kopf. »Vergeben Sie mir die Frage, aber ich sehe, dass Sie uns heute zu begleiten wünschen?«
»Ich habe heute auf den Straßen zu tun, und daher dachte ich mir, dass ich Sie und Mr. McFarland – sowie ein blutdurstiges Kind – begleite, bis sich unsere Wege trennen.« 
Sie neigte graziös ihren Kopf, eine Andeutung ihrer bevorzugten Verbeugung, die der Schülerin vor dem Meister.
»Vielleicht störe ich aber auch.«
»Oder auch nicht«, sagte er trocken. »Ich habe nur gefragt.«
»Kommt die Katze mit, Boss?«, fragte Cheever gelassen von seiner angelehnten Position an der Tür.
»Ich denke, dass ihre Pflichten sie hier im Hause binden werden«, erwiderte Pat Rin und blickte streng auf das aufmerksame Tier hinab. Silk blinzelte mit den Augen aus geschmolzenem Gold, dann wandte sie sich ab und eilte die Treppe hinunter in Richtung Küche.
»Also los«, sagte Pat Rin. »Mr. McFarland, öffnen Sie die Tür, wenn Sie so gut wären.« Er machte eine Handbewegung, als er noch sprach, wies Jonni auf die sich öffnende Tür hin, und sie verließen das Haus als veritable Armee: Cheever, dann Pat Rin, der Junge an seiner Seite, und Natesa, leise und würdevoll, etwas weiter hinten und nach rechts versetzt.
Er hörte die Kugel an seinem Ohr vorbei singen und Natesa rief im gleichen Moment: »Runter!« Er fiel zu Boden, Waffe in der Hand, das Ziel vor Augen.
Es war danach nicht mehr als eine Zielübung – schweres Spiel, und als die Ziele zu erscheinen aufhörten, blinzelte er desorientiert und mit einem lauten Summen in den Ohren.
»Unten bleiben«, zischte Natesa irgendwo hinter ihm. »Nicht bewegen. Wir warten auf Mr. McFarlands Zeichen.«
Es war das Wort »Zeichen«, das ihn wieder in die Realität der Straße zurückbrachte, auf deren halb gefrorenem Matsch er lag, auf den toten Mann starrend, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite an einer Mauer zusammengesackt lag, sein Blut erschreckend hell auf dem abgenutzten Bürgersteig.
»Wo …«, begann er, aber Natesas Stimme erhob sich, lauter diesmal.
»Wir haben das Zeichen. Ich werde zuerst aufstehen. Langsam bis zwölf zählen. Wenn ich kein Feuer auf mich ziehe, dann werden Sie aufstehen, aber halten Sie die Waffe bereit.«
Er spürte ihre Bewegung und zählte langsam bis zwölf. Stille lag auf der Straße. Pat Rin erhob sich mit vorgehaltener Waffe.
Jenseits der Straße öffnete sich eine Tür etwas abseits des toten Mannes und eine Frau schaute hinaus, zog sich dann hastig wieder zurück und die Tür schlug heftig zu.
Weitere Bewegung. Cheever McFarland kam aus einem schmalen Spalt, in den er eigentlich gar nicht hätte passen dürfen, und winkte.
»Alles in Ordnung!«, rief er und kam ihnen entgegen.
Erleichtert drehte sich Pat Rin, schaute auf den Boden neben ihm, aber da war nichts außer Matsch.
»Meister?«
»Das Kind!«, sagte er, erinnerte sich an den Gesang der Kugel und Natesas Ruf – beides hatte Jonni nicht hören können. Obgleich, sicher, wenn er sah, dass sich alle zu Boden warfen, würde er doch …
»Das Kind«, sagte er erneut in Natesas schwarze, schwarze Augen. »Wo ist das Kind?«
Ihr Blick wanderte über seine Schulter. Er drehte sich und erblickte den zerfetzten Haufen Kleidung auf dem Boden, gar nicht so weit entfernt.
»Götter.«
Er kniete sich neben den stillen, kleinen Körper und drehte den Jungen in seine Arme. Kein Atem, kein Herzschlag, kein weites, erfreutes Lächeln. Götter, Götter … nein!
»Meister?«
»Wer tat dies?« Die Hochsprache fühlte sich wie Eis in seinem Mund an.
»Meister, Mr. McFarland hat Jim Snyder unter den Toten gefunden«, sagte sie sanft. »Er glaubt, dass die anderen aus dem Gebiet von Boss Deacon kommen.«
Pat Rin kniete, hielt das tote Kind in seinen Armen, und wenn er vor seinen Eidgebundenen weinte, dann ohne Scham, nur noch erfüllt von dieser großen, erschreckenden Kälte.
»Dies endet, und es endet jetzt. Keiner der Meinen wird mehr in den Straßen niedergeschossen werden.«
Er hob sein Gesicht zu Natesa und sah, wie sich ihre Augen weiteten.
»Holen Sie Audrey«, sagte er. Er hörte, wie seine Stimme brach – und es war ihm egal. »Ich möchte den Namen meines Feindes kennen. Er wird für dies bezahlen. Voll und ganz.«
  
Natesa zögerte vor dem Zugang zum Garten. Eine ungewöhnliche Schüchternheit verwurzelte ihre Füße auf der obersten Treppenstufe. In der Mitte des Daches sah sie ihn, seine Umrisse zeichneten sich vor dem kalten Licht der Nacht von Surebleak ab. Er saß auf einem umwucherten Teil des Gartens, die Schultern gebeugt, die Katze an seiner Seite. Keiner schien den Wind zu bemerken, der aus dem Norden blies und zur nächtlichen Kälte beitrug.
Der Tod des Kindes – sie erinnerte sich an sein Gesicht, das er ihr gezeigt hatte, schlammverschmiert und tränenerfüllt, kalt mit einem Willen, der bloße Rache um mehrere Qualitäten überstieg, und wie sie gezittert hatte, beileibe nicht bloß als Reaktion auf die Kälte.
»Inas, warum bist du hier?« Seine Stimme war sanft und höflich. Er wandte seinen Kopf nicht ab. Und wer wusste, was es bedeutete, dass er sie bei ihrem richtigen Namen ansprach?
Natesa nahm ihren Mut zusammen, hob ihre Füße und betrat den Garten.
»Es ist kalt«, sagte sie im gleichen Tonfall. »Ich bin hier, um Ihnen eine Decke zu bringen.«
»Ah.«
Sanft bewegte sie sich durch die Schatten der brachliegenden Beete und stand dann vor ihm, die Decke über einen Arm gelegt.
Er sah zu ihr hoch, das Gesicht eine goldene Maske im Sternenlicht.
»Danke«, sagte er, machte aber keine Anstalten, die Decke entgegenzunehmen. Neben ihm streckte sich die Katze und setzte sich auf, den Schwanz um die Pfoten gewunden.
Natesa seufzte leicht. »Ms. Audrey bat mich mitzuteilen, dass ihr Haus Ihnen offen steht.«
Die goldene Maske zeigte keinerlei Gefühlsregung. »Ich bin Ms. Audrey dankbar, aber mir ist nicht nach Abwechslung.«
Der Wind blies bitter genug, um sie zu beuteln, obgleich sie darauf geachtet hatte, eine Jacke anzuziehen. Derart nahe, konnte sie erkennen, dass er zitterte, obgleich sie bezweifelte, dass er dies selbst bemerkte.
»Pat Rin.« Sicher durfte sie es wagen, seinen Namen zu verwenden, wenn er damit angefangen hatte. »Pat Rin, Ihnen ist kalt. Die Nacht ist nicht mild. Bitte nehmen Sie die Decke, wenn ich Sie schon nicht dazu überreden kann, wieder hineinzukommen.« Sie biss auf ihre Lippe. »Sie dienen nichts und niemandem, wenn Sie erkranken.«
»Nur zu wahr«, sagte er höflich, machte aber immer noch keine Anstalten, die Decke zu nehmen.
Sie wunderte sich selbst über ihre ungewöhnliche Zurückhaltung, machte einen Schritt nach vorne und legte die Decke um seine Schultern. Die Katze Silk, die aufgereckt an seiner Seite saß, blinzelte zustimmend mit ihren goldenen Augen.
Etwas bewegte sich in seinem Gesicht. Er seufzte und hob die Hand, an der Korvals Ring glitzerte, um den Stoff der Decke zu berühren und sie enger an sich zu ziehen.
»Danke«, sagte er erneut. Es schien, dass die Worte diesmal etwas mehr als nur ein Ritual waren. »Ich bin für Ihre Fürsorge dankbar.«
»Jederzeit wieder.« Sie zögerte, unsicher, was sie nun anzubieten hatte, gleichzeitig unwillig, ihn hier alleine mit der Katze und seinen Toten in der eiskalten Nacht zurückzulassen.
»Sie werden sicher wissen wollen«, sagte er überraschend, »dass ich mich dazu entschieden habe, die Rollen auszufüllen, von denen Sie sagten, dass ein einzelnes Individuum sie nicht in sich vereinen könne.«
Sie runzelte die Stirn. »Wie bitte?«
»Ich werde die Gebiete vereinen«, sagte er und hörte sich dabei gar nicht verrückt an. »Wir werden Gesetze und Verträge haben. Wir werden freien und einfachen Verkehr auf den Straßen haben, selbst bis zum Raumhafen. Wir werden uns wieder an das Gesundheitsnetz anschließen. Es wird Schulen geben, Bibliotheken und Krankenhäuser. Kinder und Erwachsene werden all dies ohne Angst um ihr Leben nutzen können. Ich werde dies verwirklichen.«
»Pat Rin …«
»Wir werden beginnen damit, indem wir das Gebiet von Boss Deacon annektieren.«
Natesa schüttelte den Kopf, zerrissen zwischen Ungeduld und Mitleid. »Pat Rin, Boss Deacon wird gut beschützt. Außerdem liegt sein Gebiet in der entgegengesetzten Richtung unseres Ziels.«
»Sie haben nicht zugehört«, sagte er wie zu einem unaufmerksamen Kind. »Ich werde die Gebiete vereinen. Daher werden wir als Erstes jenen nehmen, der es gewagt hat, einen der Meinen zu töten. Es soll eine Lektion werden und uns die Aufmerksamkeit aller anderen sichern, mit denen wir zu tun haben werden.«
»Und wenn wir das getan haben«, erwiderte sie mit Schärfe, »werden sich noch mehr Attentäter in Ihre Nähe begeben, bis einer von ihnen Erfolg hat.«
»Inas, wir können es schaffen – aber nicht ohne Blutvergießen, nein. Und wir werden wahrscheinlich einige weitere Attentäter unterhalten, ehe wir damit fertig sind. Aber es ist möglich. Ich sehe es. Ich weiß, wie wir vorgehen werden.«
Mitleid siegte über Ungeduld. Sein Verstand war unter der Last der Trauer zusammengebrochen. Wäre sie jemand anderes gewesen als die Sektorrichterin, hätte sie sich möglicherweise vor seine Knie geworfen und die rücksichtslosen Götter angefleht, so, wie man es um einen Toten auf ihrer fernen, unbekannten Geburtswelt tat.
Stattdessen streckte sie eine Hand aus und berührte seine Schulter sanft und kameradschaftlich.
»Es ist gut, dass Sie einen Plan haben. Mr. McFarland wartet unten an der Treppe. Wir sollten zu ihm gehen und alles Weitere bei Käse und Tee besprechen.«
Sie hatte nicht erwartet, ihn so schnell überreden zu können, aber er erhob sich sogleich, ließ die Decke von seiner Schulter gleiten und legte sie achtsam über seinen Arm.
»Lassen Sie uns das tun«, sagte er, immer noch in der leisen, alles andere als verrückten Stimme. »Silk – wir steigen hinab.« Er neigte den Kopf, die Höflichkeit in Person. »Inas, nach Ihnen.«
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Obgleich er sich nicht sonderlich beeilte, erreichte Shan das Haus früher, als er es sich gewünscht hätte, und legte seine Handfläche auf den Rufsensor. Dabei unterdrückte er ein Seufzen.
Ein Klingelton ertönte, nur schwach zu vernehmen von der anderen Seite der Tür. Die letzte Note war noch nicht ganz aus dem Ohr entschwunden, da wurde die Tür aufgeworfen und in der Öffnung zeigte sich eine Liadenfrau von außergewöhnlicher Schönheit, mit goldenem Haar über den steifen Schultern und violette Augen in einem dermaßen rigide ruhigen Gesicht, dass es wie eine Skulptur wirkte, die mit großer Sorgfalt aus purem, blassem Gold geformt worden war anstatt aus lebendem Fleisch. 
Shans wache Heilersinne spürten den erwarteten Ärger, verbunden zu gleichen Teilen mit Angst und Erleichterung – eine gefährliche Kombination, die nicht geeignet war, um eine ruhige Diskussion unter Geschwistern zu ermöglichen.
Nun, es gab keine andere Möglichkeit, als einfach anzufangen, dachte er sich und verbeugte sich zur liebevollen Geste eines älteren Bruders.
»Guten Abend, Schwester«, sagte er in der Niederen Sprache, die Novas bevorzugte Sprache war, mehr als Terranisch, das er lieber benutzte. »Wie schön, dich hier zu finden! Ich hoffe, dass du eine angenehme Reise hattest?«
Nova verzog den Mund. »Eine angenehme Reise«, wiederholte sie so tonlos, dass darin kein Sprachmodus erkennbar war. Sie holte Luft und machte einen Schritt nach hinten, bewegte ihre Hand in einem Willkommensgruß. »So trete doch ein, Bruder.«
Mit Entschlossenheit trat er ein und wanderte den Raum entlang zum Weintisch. Er ergriff ein Glas und goss sich etwas von Erobs akzeptablem roten Tafelwein ein, was eigentlich sehr unhöflich von ihm war. Der Code erwartete von ihm, dass er wartete, bis ihm jemand eine Erfrischung anbot, aber auf der anderen Seite sagte der Code auch, dass informelles Verhalten unter Geschwistern akzeptabel war. In jedem Falle bot er Nova damit die Gelegenheit, etwas irritiert zu sein, was wiederum die giftige Mischung ihrer Emotionen etwas entschärfen könnte.
»Wein, Schwester?«, fragte er über seine Schulter hinweg. »Erobs Roter ist durchaus annehmbar. Der Canary ist ein wenig süß und der Jade war mir etwas moderig neulich – aber vielleicht war es auch nur eine schlechte Flasche.«
»Den Roten gerne, sehr freundlich«, sagte Nova ruhig neben ihm. Shan seufzte unmerklich. Gut, er hatte den Ansturm von Novas Temperament öfter überstanden, als er zählen konnte, er würde es ohne Zweifel auch jetzt überleben. Er goss ein zweites Glas Rotwein ein und überreichte es seiner Schwester, die ihren Kopf neigte und einen kleinen Schluck nahm.
Shan nippte an seinem Wein und zählte langsam Richtung zwölf.
Er war bei neun angekommen, als Nova ihr Glas abrupt auf den Tisch stellte und ihre Blicke sich trafen.
»Ich hatte kürzlich Gelegenheit, mich über Neuigkeiten mit Priscilla Mendoza auszutauschen«, sagte sie in beiläufigem Ton. »Sie sagte mir, dass unser Bruder und Miri Robertson nun in wahrer Lebenspartnerschaft verbunden sind.«
»Oh, es ist eine magische Beziehung, ohne Zweifel«, sagte Shan mit vorgespielt guter Laune. »Ich kann die Verbindung klar sehen – jeder Heiler kann das, der riskiert, dass sein Blick für Stunden geblendet wird.«
»Ich verstehe.« Sie machte eine Pause, die Anspannung war in ihrer Haltung deutlich erkennbar. Dennoch war ihre Stimme ruhig und stetig, als sie sprach.
»Priscilla nennt sich jetzt Captain der Dutiful Passage und erlaubte mir zu erfahren, dass sie nunmehr yos’Galan beigetreten ist als Lebenspartnerin des Thodelms.«
Shan grinste. »Niemals zuvor habe ich Priscillas Mut höher eingeschätzt!«
Nova seufzte. »Noch eine wahre Lebenspartnerschaft, Bruder? Es könnte Missfallen erregen, wenn man glauben könnte, dass du die Anweisungen des Ersten Sprechers aus schierer Willkür ignorierst.«
»Schiere Willkür?« Er hob die Augenbrauen. »Sind wir Korval oder sind wir es nicht? Wir handeln niemals aus schierer Willkür! Dein Studium der Aufzeichnungen wird dich dies sicher gelehrt haben!«
»Shan.«
Er seufzte und rieb die Nasenspitze. »Ich kann es nicht beurteilen. Der einzige Maßstab, den ich habe, ist das, was ich zwischen Val Con und Miri sehe – und das, was ich zwischen unseren Eltern erfahren habe. Ich – wir – sind etwas – anders. Wodurch wir uns unterscheiden, kann ich nicht sagen.« Noch ein Seufzen, diesmal schärfer. »Ich muss Priscilla sehen.« Und das, so dachte er, war eine Untertreibung würdig eines Val Con.
»Sie hat ein ähnliches Bedürfnis geäußert«. Nova ergriff erneut ihr Glas und trank den Wein, als wäre er ein nicht sonderlich geschmackvolles Wasser. »Also finde ich meine beiden Brüder mit Lebenspartnern verbunden, ohne jede Rücksprache mit dem Ersten Sprecher und ohne Rücksicht auf den Code. Wir sollten eine Welle auslösen und aus Spontanverbindungen eine Mode machen.«
Sie trank das Glas leer und stellte es auf den Tisch zurück.
»Die anderen Neuigkeiten Priscillas betreffen die Gesundheit Val Cons«, sagte sie ruhig, so ruhig, während die Flammen ihrer Abneigung und ihrer Wut plötzlich hochflackerten und ihn fast verbrannten. »Ich habe erfahren, dass er schwer verwundet worden ist, so eben dem Tode entronnen, und dass er nach dieser Katastrophe möglicherweise nie mehr wird fliegen können.«
Oh, dachte Shan. Oh, verdammt.
»Die Medtechniker haben unterschiedliche Ansichten geäußert«, sagte er vorsichtig. »Einige denken, dass Val Con anfangs kaum mehr als vollständig behindert sein wird, aber dass er, mit der Zeit, gesunden wird, sogar wieder wird laufen können. Das ist die extreme Sichtweise.« Er machte eine Pause.
Novas Gesicht war blasser geworden, doch sie bedeutete ihm fortzufahren.
»Die weniger extreme Sichtweise ist, dass Val Con weitgehend gesund werden wird, mit allen Fähigkeiten außer den bemerkenswert schnellen Reaktionszeiten, die für einen Meisterpiloten wichtig sind, von einem Scoutpiloten einmal ganz zu schweigen. Sie meinen auch, dass seine Gesundheit für einige Jahre angeschlagen bleiben wird, wenn nicht gar für den Rest seines Lebens.«
Nova war nun bleich bis auf die Lippen, aber sie schaute ihm, ohne zu wanken, weiter ins Gesicht und nach einem Augenblick forderte sie ihn erneut auf, weiterzusprechen.
»Die Optimistischsten«, sagte er dann, ohne zu erwähnen, dass die Gruppe der Vertreter dieser nur aus ihm selbst bestand, von zwei derzeit tief in Erobs Atrium schlafenden Clutch-Turtles und Miri Robertson Tiazan einmal abgesehen, »glauben daran, dass unser Bruder vollständig geheilt erwachen wird.«
Nova blinzelte.
»Wie können die Fachmeinungen derart weit voneinander abweichen?«, fragte sie. »Die erste und zweite sind durchaus konsistent, was den Effekt angeht, und unterscheiden sich nur im Grad der Auswirkung. Aber, dass er vollständig geheilt erwachen wird? Wie …?«
Shan nippte am Wein und kaufte sich dadurch Zeit. Nova würde das Risiko, dass sie mit Val Cons Leben eingegangen waren, noch um einiges weniger mögen als die Medtechniker. Und doch fühlte er ihre Angst um Val Con fast so stark wie die seine, und er konnte ihr die Hoffnung nicht nehmen.
»Du musst verstehen, dass es gewisse … Variablen gibt«, sagte er langsam. »Hat dir Priscilla etwas über die Art von Val Cons Verletzungen gesagt?«
Nova blinzelte. »Sie sagte nur, er sei schwer verletzt worden. Ich habe die üblichen Verletzungen eines Piloten angenommen.«
»Diese gab es«, gab Shan zu. »Beschleunigungsverletzungen, gebrochene Knochen durch das Herumwirbeln in einem Cockpit, das für jemanden gebaut worden war, der zweimal so groß war – und das in jede Richtung …« Er seufzte und rieb sich die Stirn. Verdammt, da entwickelte sich ein veritabler Kopfschmerz. »Du musst verstehen, dass es keine Schiffe gab, und so war es die Aufgabe Val Cons, meiner Person und eines anderen Piloten, sie von den Yxtrang zu nehmen. Während er sein Schiff akquirierte, wurde Val Con von einer mit Nervengift präparierten Yxtrang-Kugel gestreift. Ein Volltreffer hätte ihn mehr oder weniger sofort getötet, wie ich gehört habe. Der Effekt der kleineren Dosis über einen längeren Zeitraum ist nicht besonders gut erforscht. Es gibt da auch Variationen in der Behandlungsweise.« Er sah sie an und fragte sich, ob sie schwankte oder sein Blick sich trübte. »Schwester?«
»Du … und Val Con … Ihr habt den Yxtrang Schiffe gestohlen?«, wiederholte sie mit zittriger Stimme.
»Na ja, sie hatten eine Menge, weißt du«, erwiderte er entschuldigend. »Es war notwendig, einen Luftangriff zu starten, also …«
»Ihr hättet getötet werden können!«, unterbrach Nova.
Shan nippte am Wein. »Es war Krieg«, sagte er und bemühte sich um Geduld. »Ich wäre sicher getötet worden, hätte ich mich im Haus mit den Alten und den Kindern verborgen. Und wenn du meinst, ich wäre in der Lage gewesen, Val Con von notwendigen Maßnahmen dadurch abzuhalten, indem ich an seine Vernunft appelliere, dann überschätzt du meine Überzeugungskraft gewaltig.«
Sie starrte ihn einen Herzschlag lang an, dann senkte sie ihren Kopf.
Der Punkt ging an ihn. »So ist es. Nun … Variationen in der Behandlungsweise?«
Jetzt kam es. Er trank den Wein aus und stellte das Glas ab.
»Nach eingehender Beratung mit den Clutch-Turtles Edger und Sheather kam Val Cons Lebenspartnerin zu der Überzeugung, dass es eine effektivere Heilungsmethode gäbe – eine Clutch-Heilung. Ich bot mich selbst als Testperson an und es stellte sich heraus, dass die Heilung bemerkenswert effektiv ist. Miri entschied dann als Val Cons Lebenspartnerin und im Namen von Korval, dass er und sie sich dieser Heilung unterziehen würden. Edger und ich beschäftigten uns einige Stunden mit Val Con und haben ihn sanft schlafend aus der Behandlung entlassen. Sein Zustand hat sich deutlich gegenüber dem verbessert, den wir vorgefunden haben, als wir ihn aus dem Autodoc genommen haben …«
»Aus dem Autodoc genommen?«, fragte Nova. Shan seufzte. Nun, er hatte gewusst, dass ihr dieser Teil nicht gefallen würde.
»Du hast es gewagt, das Leben von Korval selbst zu gefährden? Obwohl die Medtechniker – ja, du selbst! – eingeräumt haben, dass die Langzeitwirkungen des Gifts unbekannt sind, dass …«
»Nadelmae Korval hat das entschieden«, unterbrach Shan etwas lauter, als er es vorgehabt hatte, »für sich, für ihren Lebenspartner und für Korval als Ganzes.«
»Nadelmae Korval«, spuckte Nova, »ist eine auf Terra aufgewachsene Söldnerin, die nichts vom Clan und dem Code weiß …«
»Nein, das ist sie nicht.«
Nova starrte ihn an. »Erkläre das.«
Er rieb sich die Stirn. Götter, war er müde. Schnell löste er eine Heilroutine aus, die ihm Energie spenden sollte. Die dadurch ausgelöste Energie war nur ein fernes Zittern von Nervosität, aber sie würde genügen. Für eine Weile.
»Miri und Val Con sind eine wahre Lebenspartnerschaft eingegangen – du erinnerst dich? Ich wette Cantra gegen Katzen, dass sie sich so gut im Code auskennt wie … na ja, wie Val Con. Und ich wette darüber hinaus, dass man herausfinden wird, dass sie wie ein Scout fliegen kann. Sie wusste sehr genau, was ihre Entscheidung hätte bedeuten können, und sie hat es nicht leichtfertig entschieden.«
Es gab eine lange Stille, während der Angst, Wut, Hoffnung und Fassungslosigkeit hinter Novas Augen miteinander rangen. Schließlich seufzte sie.
»Ich werde unseren Bruder besuchen.«
Shan schüttelte den Kopf. »Das wäre nicht klug. Wir haben ihn schlafen lassen, in einem Zustand … so etwas wie einer Trance. Er wird von selbst aufwachen, wenn er bereit ist.«
»Ich werde ihn besuchen«, wiederholte sie mit kaum erkennbarer Wildheit. »Wenn er in Trance liegt, wird er mich nicht bemerken und mir wird es etwas leichter ums Herz werden.« 
Ihre Augen glühten. »Mir wird doch das Verwandtschaftsrecht zustehen, oder?«
Natürlich stand es ihr zu, dachte Shan, und um ehrlich zu sein, würde es auch seine Sorge erleichtern, wenn sich herausstellte, dass Val Con immer noch in süßem Schlummer ruhte. Geheilt und fern aller Gefahr.
»Nun gut«, sagte er. »Nur ein Blick, und dann muss ich mich selbst hinlegen.«
Nova neigte ihren Kopf und wandte sich der Tür zu.
  
»Lady yos’Phelium?« Die Medtechnikerin sprang auf die Füße. Sie sah etwas weiß um die Augen aus, was Miri ihr absolut nicht vorwarf, und schaffte es ganz gut – nachdem ihr anfänglich der Mund offen stand –, nicht auf ihre Patienten zu starren. Miri senkte den Kopf und bemühte sich um den Anschein völliger Normalität.
»Diese hier, meine Eidgebundenen«, sagte sie im Hochliaden-Modus des Arbeitgebers, der zum Arbeitnehmer sprach, was der Wahrheit durchaus nahekam, da sie offenbar die Gene von Erob in sich trug, »bedürfen der Verbesserung. Sie haben lange nicht genug zu essen bekommen und müssen daher aufgepäppelt werden. Die Tattoos müssen entfernt werden. Die Medtechniker der Söldner haben ein entsprechendes Löschprogramm. Bitte kontaktiert sie im Namen von Captain Miri Robertson und bittet um Übertragung.«
Die Technikerin schluckte hart und brachte eine einigermaßen ordentliche Verbeugung zustande.
»Es soll geschehen.« Sie sah auf, erblickte Nelirikk, dann Hazenthull, dann Diglon, dann hinunter auf Shadia und wieder zu Miri. »Vergebt mir, aber diese hier beherrscht die Sprache der … der Subjekte nicht. Es könnte sich daraus eine unangenehme Situation ergeben, Mylady.«
»Ich verstehe«, versicherte Miri ihr und bewegte eine Hand, sodass sowohl Nelirikk wie auch Shadia von der Technikerin beachtet wurden. »Scout-Lieutenant Shadia Ne’Zame und mein Gehilfe, Lieutenant Nelirikk Erkunder, werden hierbleiben und Sie auf jede mögliche Art unterstützen.«
Die Technikerin sah erleichtert aus, als sie dies hörte, was eher zeigte, wie wenig Erfahrung sie mit Scouts hatte. Sie verbeugte sich erneut und bewegte sich zu dem ersten Autodoc in der Krankenstation.
»Wenn der … ältere Soldat … bitte vortreten würde?«
Nelirikk übersetzte dies in einen Befehl und Schütze Diglon machte einen zackigen Schritt nach vorne.
Miri wechselte mit Shadia einen Blick. 
Diese grinste und hob die Daumen. »Wir haben hier alles unter Kontrolle, Captain Rotkopf.«
»Warum fühle ich mich trotzdem nicht besser?«, fragte Miri rhetorisch und verließ den Raum, um Emrith Tiazan zu finden, damit diese erfuhr, was in ihrem medizinischen Zentrum so vor sich ging.
  
Miri war ins Medcenter gegangen, um sich um die Bedürfnisse der neuesten Rekruten von yos’Phelium zu kümmern, was Val Con alleine mit seinem Vater zurückließ.
Als er ein Junge war, hatte er oft von diesem Zusammentreffen geträumt. Sein Vater würde ankommen, ohne Vorankündigung, und ihn in seine starken Arme nehmen. Sein Vater würde eines Tages an seinem Bett sitzen, als er aufwachte. Man würde ihn von seinen Studien rufen, um in das Büro von Onkel Er Thom zu kommen, und sein Vater würde dort auf ihn warten …
Kinderträume, die mit den jetzigen Augenblick nichts zu tun hatten, in dem er, erwachsen und in Lebenspartnerschaft, in einem Garten fern der Heimat stand. Und dies in der Gegenwart eines Fremden, der ihn schwach anlächelte und sagte: »So …«
Vom Äußeren her, dachte Val Con, war der Vater das Gegenteil seines Pflegevaters. Die Holos von Daavs Aussehen in dessen Jugend hatten ihn nicht ganz auf den älteren Scout vorbereitet, der dort in der Abenddämmerung des Gartens stand, ganz ruhig und geduldig. Die Holos hatten einen Mann in der Blüte seiner Jahre gezeigt, dünn und mit scharfen Kanten, das reichhaltige schwarze Haar zu einem Schwanz gebunden, die schwarzen Augen, wie sie mutig aus dem Bild herausblickten.
Dieser Mann hier war etwas zu dick, um noch als schlank bezeichnet zu werden, sein Haar eher grau als braun, kurz geschnitten, wie es die Terraner taten. Sein Gesicht, das selbst zu seiner Jugend niemals schön gewesen war, hatte jetzt einen gewissen reifen Charme, überraschenderweise vergleichbar mit Onkel Er Thom. Die schwarzen Augen beobachteten alles mit der Direktheit des Scouts.
Und, so dachte Val Con plötzlich, er hat diese Pause bewusst herbeigeführt, damit ich Zeit habe, ihn zu betrachten. Er grinste beinahe aus Freude über den ältesten aller Scouttricks.
Daav hob eine Augenbraue. »Du hast sicher einige direkte Fragen an mich, nicht wahr?«
»Die direkteste, die mir einfällt, ist: Was hast du all die Jahre getan?« Während ich auf dich gewartet habe, ebenso wie Onkel Er Thom …
Daavs Augenbrauen hoben sich leicht. »Ich habe doch sicher alles in die Tagebücher eingetragen? Ja, ich bin mir sicher, dass ich es tat. Ich erinnere mich an deine Gegenwart während des Eintrags – es gibt einen Fleck auf der Seite, an der du mit dem Stift gekämpft hast.«
Und die anderen Flecken, dachte Val Con, der die Seite gut kannte, stammen von meinen Tränen.
»Wie dem auch sei«, erklärte Daav, »da der Inhalt des Eintrages dir offenbar entfallen ist – ich hatte damit zu tun, den Tod meiner Lebenspartnerin auszugleichen.«
»Aber«, hörte Val Con sich sagen, wenn auch ohne große Überraschung, »deine Lebenspartnerin ist nicht tot.«
Daav schien ebenfalls keine Überraschung angesichts dieser Antwort zu empfinden. Er hob nur eine Hand, der alte, silberne Puzzlering leuchtete auf wie ein um seinen Finger gewundener Blitz.
»Es hat eine Weile gedauert, bis mir dies klar wurde«, sagte er. »Unser Arrangement hatte … Mängel. Und, vergib mir, ich hatte gesehen, wie sie starb. Es war weitaus vernünftiger anzunehmen, dass ich aus Trauer verrückt geworden war, als dass ich tatsächlich ihre Stimme vernommen hatte.« Er senkte seine Hand.
»Wie dem auch sei, da der Attentäter – oder eher jener, der den Attentäter beauftragt hatte – so sehr danach strebte, dass ich auf Terra nach meinem Bösewicht suchen sollte, konnte ich kaum weniger tun, als ihm zu Diensten zu sein.«
»Möglicherweise aber nicht ganz so, wie er sich das gedacht hatte«, murmelte Val Con.
»Nun, was wäre dir recht gewesen? Aelliana hätte es niemals gewünscht, dass wir in ihrem Namen einen Krieg beginnen – selbst, wenn es absolut sicher gewesen wäre, dass Terra ihren Tod angeordnet hätte. Was Terra nicht getan hat. Der Code sagt recht deutlich, dass im Falle der Lebensbalance die Wünsche des Ausgleichenden weniger wichtig sind als die Wünsche, die man ehrenhalber den Toten anrechnen sollte.« Er hob seine Schultern in einem weiteren terranischen Achselzucken.
»Meine Lady würde sagen, dass Terra angegriffen habe, weil es Angst hatte, und dass Angst aus Unwissenheit entstehe. Also habe ich Terranern kulturelle Genetik gelehrt.«
»Ah«, sagte Val Con sanft.
»Ah, in der Tat«, gab sein Vater zurück. Er neigte den Kopf. »Dein Lady-Captain spricht Yxtrang-Truppensprache wie ein Scout – oder vielmehr spricht sie es wie der Scout.«
»Ich muss wirklich Nelirikk meinen persönlichen Namen beibringen«, sagte Val Con nachdenklich. Er bewegte seine Schultern, aber es war kein Achselzucken. »Ich gebe zu, dass die Truppensprache vorher nicht zu Miris Sprachkenntnissen gehört hatte – bis zu den jüngsten Ereignissen.«
»Ah ja! Der heroische Flug mit gestohlenen Yxtrang-Jagdflugzeugen gegen einen überwältigenden Feind, währenddessen du lebensgefährlich verletzt worden bist. Seid bitte nicht allzu verschämt, Sir – die Geschichten Eurer Taten eilen Euch voraus! Commander Carmody bewundert dich sehr und es scheint, dass er dich für völlig verrückt hält.«
Val Con lachte.
»Ja, nun.« Daav machte ein paar Schritte zur Seite und streckte sich vorsichtig – wie ein Mann, so dachte Val Con, der sich darüber Sorgen machte, dass seine Rückenmuskeln protestieren könnten.
»Erzähl mir, wenn es dir recht ist, wer ist dieser mächtige Feind, mit dem Captain Robertson meine armen Yxtrang so betört hat?«, fragte Daav, nachdem er sich genügend gestreckt hatte.
Val Con hob eine Augenbraue. »Ich dachte, es wären yos’Pheliums Yxtrang?«
»Man empfindet doch eine gewisse Zuneigung zu ihnen«, meinte Daav ernsthaft. »Sie sind gute Kinder.«
»Das erleichtert mich«, erwiderte Val. »Was den Feind betrifft …« Er machte eine Pause und neigte den Kopf zur Seite. Er sah, wie sein Vater sich versteifte und den Kopf drehte. Das Tor am Ende des Gartens schwang auf und dann entließen die Schatten Clonak ter’Meulen.
»Etwas mehr als eine halbe Stunde«, sagte er und glitt mit liebevollen Fingerspitzen über seinen Schnurrbart. »Guten Morgen, Schatten.«
»Guten Morgen, Clonak«, erwiderte Val Con und betrachtete den plumpen Scout. Etwas bewegte sich am Rande seiner Wahrnehmung, als ob die Stücke eines sehr, sehr alten Puzzles endlich und unvermeidlich ihren Platz fanden.
»Clonak«, sagte er erneut und hasste bereits, was er sah, wusste, dass es wahr sein musste. »Mein Vater wünscht zu wissen, welchen Namen Korvals großer Feind trägt, der seinen Bruder und dessen Lebensgefährtin ermordet hat. Du kannst es ihm sagen, nicht wahr?«
Der ältere Scout neigte den Kopf. »Das habe ich bereits, aber ich habe nichts dagegen, es erneut zu tun: Die Abteilung für Innere Angelegenheiten. Du erinnerst dich daran, nicht wahr, Daav? Ich bin mir aber nicht sicher, ob Er Thom auf ihr Konto gehört, denn soweit ich weiß, starb er am Schmerz über den Tod seiner Lebenspartnerin.«
»Was nicht passiert wäre, wenn Anne noch leben würde«, erklärte Daav ruhig.
»Wahr …«
Val Con machte einen Schritt nach vorne und zog die Blicke beider Männer auf sich.
»Ihr habt sie mit mir gefüttert«, sagte er und seine Stimme war möglicherweise nicht ganz ruhig dabei. »Die Scouts haben mich an die Abteilung übergeben!«
Clonak starrte ihn an, als habe er den Verstand verloren. »Nun, natürlich haben wir das gemacht, Schatten! Was sonst stünde uns zur Verfügung, um sie zu bekämpfen, als ein erstklassiger, reinblütiger yos’Phelium Scout Commander? Konzentrierte Zufallsaktion. Würden wir eine solche Waffe verschwenden? Hättest du das getan? Ich glaube nicht. Abgesehen davon …« Er kreuzte die Arme über seiner Brust. »Es ist die Pflicht des Captains, die Passagiere zu beschützen. Er Thom wird nicht versäumt haben, dir das zu erklären.«
»Als dein Verwandter bitte ich dich darum, ihn nicht zu töten«, sagte Daav in die Stille, die darauf folgte. »Ich gestattete es, ihn zwölfmal einen Idioten zu nennen. Aber er ist auch mein ältester Freund, und ich achte ihn.«
Val Con schloss seine Augen, lief den Regenbogen entlang, seufzte und öffnete die Augen wieder.
»Nun gut«, sagte er und befahl seiner Stimme, neutral, wenn nicht gar ruhig zu wirken. »Es war meine Pflicht und ich war die geeignete Person. Aber der Plan hat nicht funktioniert. Die Abteilung ist immer noch aktiv.«
»Ja, so ist es«, sagte Clonak, als ob er zu einem Dummkopf reden würde. »Aber du bist nicht länger ihre Kreatur, oder? Ich sehe, dass unsere Waffe mit dreifach verstärkter Wirkung zu uns zurückgekehrt ist: ein Captain mit einem genauen Verständnis der Gefahr, die den Passagieren droht.« Er hob eine Hand, die Handfläche nach oben. »Und kaum einen Herzschlag zu früh, da die Bedrohung sich nun manifestiert. Die Scouts sind bereit, Ihre Befehle zu befolgen, Commander.«
Val Con schüttelte den Kopf. »Amüsiert euch anderswo. Ich habe für derlei keine Geduld.«
»Nun, Schatten«, sagte der pummelige Scout ernsthaft. »Verhalte dich nicht wie ein Kätzchen. Ich habe bei Nev’Lorn Verluste hinnehmen müssen, genau wie du.«
Val Con blinzelte. »Nev’Lorn?«
»Clonak, der Junge ist immer noch krank und war lange von den Nachrichten abgeschnitten«, sagte Daav mit tiefer und ernster Stimme. »Er hat noch nicht davon gehört, dass die Abteilung für Innere Angelegenheit einen bewaffneten Angriff auf eine Scoutbasis durchgeführt und Dutzende unserer Kameraden getötet hat.«
Die Abteilung hatte Scouts offen angegriffen? Val Con blinzelte erneut. Das ergab keinen Sinn. Die Abteilung war so erfolgreich, genau weil sie in den verborgenen Seitengassen operierte, weit entfernt vom Blick ehrlicher Menschen und ohne große, offene Operationen.
»Warum?«, fragte er Clonak.
»Warum? Warum sonst, wenn nicht deinetwegen?« Er seufzte plötzlich und tief. »Shadia fand das Zeichen eines Scouts auf einem Wrack, das um eine verbotene Welt kreiste, reichte den Bericht ein, alles entsprechend den Regeln. Sie hat keine Verbindung zwischen dir und dem mysteriösen Scout hergestellt, andere von uns haben es aber getan. Die Abteilung hat den Bericht abgehört und sofort reagiert, da man dort offenbar zum gleichen Schluss gekommen war.« Er zuckte mit den Achseln. »Sie waren so verzweifelt bemüht, dich zurückzubekommen, Schatten. Oder sie waren zumindest verzweifelt genug, um zu verhindern, dass irgendwer anders deiner habhaft wird.«
»Du schätzt mich hoch ein«, sagte Val Con trocken. »Der Commander möchte mich sicher zurückhaben oder neutralisieren, ehe ich eine Gefahr für die Abteilung werde. Aber alles zu riskieren, indem man einen offenen Angriff gegen die Scouts durchführt …« Er schüttelte den Kopf. »So kalkuliert der Commander nicht.«
»Vielleicht hat er einen neuen Lehrer«, schlug Clonak vor. »Oder er meint, er sei nun stark genug, um eine zweite Phase zu eröffnen, und beginnt nun, offen zu agieren.«
Ein kalter Schauer lief Val Cons Rückgrat hinunter. Das war in der Tat nicht unwahrscheinlich. Der Plan der Abteilung forderte letztlich die eigene Ausbreitung, und es konnte durchaus sein, dass jetzt die Zeit war, dies umzusetzen, wo Korval zersplittert war und sich in ihren diversen Schlupflöchern befand. Er wollte dies gerade zu Clonak sagen, als ein sanftes Geräusch an sein Ohr drang, eine Anomalie in der Ruhe des Gartens. Er stellte ein Ohr schief, wartete auf eine Wiederholung und hob seine linke Hand mit dem Zeichen des Scouts für warten.
  
Nova drängte sie zu einem schnellen Schritt durch die ruhigen Hallen von Erobs Clanhaus. Sie bewegten sich in der Tat so schnell, als sie eine Ecke im Hauptgang umrundeten, dass sie beinahe die rothaarige Frau im Arbeitsanzug umrannten, die in die entgegengesetzte Richtung ging.
Shan sah auf, kam fast schlitternd auf dem gewachsten Holzboden zum Stillstand.
»Miri?«
Sie grinste. »Hey, Shan! Das hast du prima hingekriegt!«
Er sah sie überrascht an. Seine Heilersinne bereiteten ihm eine zweite Überraschung, als er das gesunde Schimmern ihres Musters erkannte. Nova hatte beizeiten sowohl ihr Gleichgewicht wie auch ihren starrenden Blick wiedergefunden.
»Ich bin sprachlos«, sagte er Miri. »Meine Schwester wird bestätigen, dass dies nicht oft vorkommt. Nova, dies ist Miri Robertson Tiazan, Lady yos’Phelium.«
Novas Blick zeigte ungläubiges Erstaunen. »Sie sind Miri Robertson?«
»Befürchte schon«, sagte Miri nicht ohne Mitgefühl. Sie nickte leicht. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«
»Ich …«, begann Nova. Shan, der der Ansicht war, dass schlechte Manieren einer Katastrophe vorzuziehen waren, unterbrach sie gnadenlos.
»Wir sind unterwegs, um nach Val Con zu sehen«, sagte er zu Miris amüsierten grauen Augen. »Würdest du uns gerne begleiten?«
»Geht nicht – ich muss Tante Emrith finden und ihr gute Nachrichten überbringen. Wenn du aber nach Val Con suchst, wirst du ihn im Garten am Ende des Seitenflügels finden. Er unterhält sich mit seinem Vater.«
»Seinem Vater?« Shan blinzelte. »Miri …«
»Daav yos’Phelium ist tot«, unterbrach Nova, die in nichts übertroffen werden wollte, auch nicht in Unhöflichkeit.
»Nein, ist er nicht. Wir haben die ganze Willkommen-zurück-in-der-Familie-Sache gemacht und …« Ihre Augen verloren den Fokus und weiteten sich dann.
»Etwas stimmt nicht«, sagte sie und war verschwunden, rannte in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war.
Shan war einen Herzschlag danach hinter ihr, Nova an seiner Seite.
  
»Stimmt nicht« beschrieb es nicht annähernd.
Miri rannte, den Kopf voller Gewehrfeuer und tödlicher Schatten im Garten. Daav lag am Boden, Clonak direkt neben ihm und Val Con – Val Con …
Sie schlug auf den Türsensor und tauchte durch die Öffnung, schlug auf dem Boden auf und rollte hinter die Deckung der Hecke zur Rechten. Die Waffe bereit, überblickte sie den Garten.
Drei dunkle, seltsam stille Klumpen an drei weit voneinander entfernten Stellen waren Tote. Eine einzelne Gestalt neben dem von Ornamenten überzogenen Stein in der Mitte war der Scout namens Clonak ter’Meulen, der mit schneller Wildheit über einem weiteren Körper in Lederanzug arbeitete. Am entgegengesetzten Ende des Gartens schwang das Tor offen in seinen Gelenken.
Das Herz im Hals ging sie zum beschäftigten Scout hinüber.
»Wie schlimm ist es?«, fragte sie, als die Tür hinter ihr sich öffnete. Sie drehte sich rechtzeitig herum, um zu sehen, wie Shan und Nova hindurchpeitschten, Rücken an Rücken, als ob sie das Rennen ihres Lebens laufen würden.
»Nichts, was ein Autodoc nicht wieder hinbekommt«, sagte Clonak, setzte sich auf seine Fersen und seufzte in völliger Erleichterung.
»Gut. Shan hilft, ihn zum Medcenter zu schaffen.« Sie wirbelte herum und überprüfte ihre inneren Sinne nach Val Con, lokalisierte ihn in einer Entfernung von ihrem Standort, sein Muster eine Mischung aus Angst, Dickköpfigkeit und reinem, verrücktem Adrenalin.
»Die Abteilung für Innere Angelegenheiten«, sagte Clonak und sie blieb nicht, um noch mehr zu hören, denn sie rannte los, rannte wie noch nie zuvor, nicht einmal, als Klamath um sie herum zerfallen war, heraus aus dem Tor und hinter Val her.
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»Boss Conrad ist hier, um dich zu sprechen, Penn.«
Penn – Boss Penn Kalhoon, um genau zu sein – runzelte die Stirn und starrte auf die Buchführung, an der er gerade gearbeitet hatte. Er wartete darauf, dass der Lärm in seinen Ohren nachließ.
Boss Conrad war da. Er hatte gehofft – ach egal, was er gehofft hatte; es war dafür zu spät. Die Realität bestand darin, dass der Mann, der vor weniger als einem Monat aus Morans Gebiet niedergefahren war – der Mann, den alle nur den Boss-Killer nannten –, nun in seinem Territorium war, in seinem Haus gar. Penn Kalhoon hatte plötzlich das Bedürfnis, den Arbeitstag frühzeitig zu beenden.
Thera … würde es gut gehen, sagte er zu sich selbst. Conrad griff Bosse an, Straßenjungs und Personal, die zu einem Boss-Haushalt gehörten, waren den Berichten nach so sicher wie alle anderen, solange sie vernünftig genug waren, nicht die Waffen gegen Conrad und seine Leute zu ziehen.
Deacon war die Ausnahme gewesen. Conrad sprengte sein Haus, Boss und Crew gleichermaßen. Er wiederholte dies aber kein zweites Mal, wenn er etwas in die Luft jagte oder anzündete. Sie hatten wohl schlecht gezielt, als Deacon in seinem eigenen Kellerloch verreckte.
Penns Quellen berichteten auch, dass Deacon diese spezielle Aufmerksamkeit dadurch erlangt hätte, indem er etwas selbst für die eigenen Standards sehr Dummes getan hatte. Er hatte ein Team in Conrads Gebiet geschickt, um ihn umzubringen. Das Team hatte es nicht mehr zurück in Deacons Gebiet geschafft, aber es war ihnen vorher gelungen, mächtig Mist zu bauen, bevor es sie alle erwischt hatte: Sie töteten Conrads Sohn.
Recht überlegt kam Penn zu dem Schluss, dass Conrad Deacon das angetan hatte, was zu tun war, und keinesfalls weniger als das, was Penn getan hätte, wäre sein Kind getötet worden.
Er wünschte sich nur, der Typ wäre dann nicht völlig durchgeknallt und hätte sich nicht entschieden, anschließend jeden Boss auf diesem Planeten gleich auch noch auszulöschen.
»Penn?« Das war Marj, seine Stellvertreterin, die immer noch bei der Tür stand und nicht sehr ruhig wirkte. Er seufzte, legte den Stift weg, klappte das Notizbuch zu, rückte die Brille auf seiner Nase zurecht und sah auf.
»In Ordnung«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Bringe Boss Conrad bitte hinein und sag Dani, dass wir heißen Tee haben möchten – man hört, er mag Tee.«
Marj sah etwas weiß um den Mund herum aus. »Penn, das ist der Typ, der …«
»Ja, ich weiß, wer er ist«, unterbrach er sie. »Und was ich jetzt von dir verlange – egal, was passieren wird –, ist, mit Boss Conrad zu kooperieren. Verstanden? Du redest mit ihm, erzählst, wie du meine Stellvertreterin geworden bist und dass es dir eine Freude sein wird, ihm alles zu zeigen, was er sehen möchte. Sei schlau, okay? Du hast die Berichte gesehen – der Einzige, den er will, bin ich. Er wird gut für die Straßen sein – auch die Berichte hast du gesehen. Sei schlau, Marj, versprich es.«
Sie schluckte und hatte feuchte Augen. »Ich werde schlau sein, Penn.«
»Großartig.« Er nickte. »Nun soll er hereinkommen. Es ist nicht höflich, einen Gast warten zu lassen.«
  
In allen Berichten hatte gestanden, dass Boss Conrad eher klein gewachsen war, mit braunen Augen und braunen Haaren, einem blauen Ohrring, einem glitzernden Handring und einer Leidenschaft für hübsche Kleidung. All dies traf zu, aber Penn war trotzdem nicht recht auf die schlanke und elegante Person vorbereitet, die Marj in das Büro folgte. Sein Handlanger folgte ihm ruhig und gemessen direkt hinterher.
Der Handlanger – war die Frau. Natesa. Penn fühlte, wie sich ein Knochen in seinem Magen löste. Natesa war ein Profi, er musste sich keine Gedanken über eine verkorkste Hinrichtung machen. Sie würde schnell sein und sauber. Nicht, dass die Handkanone des großen Kerls den Job nicht auch erledigen würde, aber das würde nachher eine solche Schweinerei geben, die Thera sehr mitnehmen würde.
Um einiges erleichtert, stand er hinter seinem Tisch auf, ließ sie seine Hände gut sehen, und nickte höflich.
»Guten Tag, Sir. Ich bin Penn Kalhoon.«
Dunkelbraune Augen betrachteten ihn würdevoll aus einem alterslosen, goldenen Gesicht. Die Berichte schätzten, dass er in den Dreißigern war, und das kam offenbar auch so hin. Aber er hätte auch zehn, fünfzehn oder zwanzig Jahre älter sein können. 
Er neigte seinen Kopf, irgendwie eher formell, mehr als nur ein übliches Begrüßungsnicken.
»Guten Tag, Penn Kalhoon. Man nennt mich Conrad. Bitte verzeihen Sie, dass ich Sie bei der Arbeit störe.« Seine Stimme war sanft und von mittlerer Tonlage, richtig angenehm für das Ohr.
»Das ist in Ordnung, Sir. Ich habe Sie gewissermaßen erwartet.«
Die fein rasierten Augenbrauen zogen sich sanft zusammen. »Ah, ist das so? Ich frage mich, warum?«
Penn zuckte mit den Achseln. »Meine Quellen sagten mir, dass sie in diese Richtung unterwegs waren.« Das war die Wahrheit – es nützte nichts, diesen Mann anzulügen. Er würde sich über alles informieren müssen, und es war besser, es von dem zu hören, der es am besten wusste. Penn zeigte nach vorne.
»Ich wäre erfreut, wenn wir uns setzen könnten. Dani wird gleich mit etwas Tee bei uns sein.«
Die Augenbrauen bewegten sich erneut, diesmal nach oben. »Tee wäre mir sehr lieb«, murmelte er und setzte sich, elegant wie ein Mädchen. Seine Handlangerin nahm eine Position hinter ihm ein.
Penn sackte in seinen eigenen Sessel und fragte sich, was er jetzt noch sagen konnte. Dani enthob ihn einer sofortigen Entscheidung, als sie mit einem Tablett voller Tassen, einer Kanne und Keksen erschien. Sie stellte alles sofort auf den Tisch, ohne zu kleckern, was recht beachtlich war angesichts des starken Zitterns ihrer Hände. Dann warf sie Penn einen Blick aus geweiteten, ängstlichen Augen zu.
»Danke, Dani«, sagte er leichthin, als ob er mit Thera zu Mittag essen würde. »Wir bedienen uns selbst.«
»Ja, Sir, Boss«, flüsterte sie und floh, die Tür etwas zu hart hinter sich schließend.
Vorsichtig goss Penn Tee in eine der Tassen, nippte daran und biss in einen Keks. Damit hatte er seinen guten Willen bewiesen, füllte eine weitere Tasse und reichte sie über den Tisch.
»Ich danke Ihnen«, murmelte Boss Conrad und nahm einen Schluck, dann sah er Penn direkt an. »Ich hoffe, dass Sie mir vergeben, wenn ich gleich zum Zweck meines Besuchs komme.«
Penn schluckte den Rest seines Kekses.
»Sicher«, sagte er und auch für ihn klang seine Stimme etwas zittrig. »Sie sind ein beschäftigter Mann.«
»Wie Sie«, sagte Conrad. »Also gut, schnell: Ich bin hier, um Ihnen das Angebot einer Partnerschaft mit mir zu machen.«
Penn blinzelte, dachte, er hätte sich verhört, und wagte es, einen schnellen Blick auf die Professionelle zu werfen. Sie lächelte etwas und senkte ihren Kopf.
»Nun«, sagte Penn und nahm noch einen Schluck, um die Sägespäne aus seinem Mund zu spülen, »was für eine Partnerschaft wäre das?«
»Eine absolut ungewöhnliche Art von Partnerschaft – so glaube ich zumindest weiterhin, entgegen den Gefühlen jener, die es vorzogen zu sterben, anstatt sie zu akzeptieren.« Conrad nippte am Tee. »Ich dachte an freien Durchgang und Handel zwischen unseren Territorien und ein Zusammenlegen verschiedener Ressourcen zum Wohle aller. Sie werden weiterhin Ihr Gebiet verwalten, wie sie es so fähig in den letzten zehn Jahren getan haben, und ich die meinen, hoffentlich genauso gut.«
Penn blinzelte erneut, dann schüttelte er mit einem halben Lachen den Kopf. »Entschuldigung. Verstehen Sie, als Sie hier hereinkamen, da wusste ich, dass meine Tage gezählt waren. Es hat etwas gedauert, bis ich meine Konzentration wiedergefunden habe.« Etwas kam ihm in den Sinn und er schaute in Conrads sanftes, ruhiges Gesicht.
»Sie haben dies doch nicht auch all den anderen Bossen angeboten, oder doch?«
»Nein, nicht allen. Der verstorbene Boss Deacon hatte auf mich nicht den Eindruck hinterlassen, dass es gut wäre, mit ihm zusammenzuarbeiten. Die anderen jedoch – durchaus. Ich habe ihnen exakt das Gleiche angeboten.«
»Und sie haben abgelehnt?« Penn rieb seine Nase. »Wie dumm sind diese Leute?« Er winkte mit einer Hand. »Ich weiß, ich weiß. Dumm genug.« Er schloss seine Augen, schaute sich den Deal in seinem Kopf von allen Seiten an, von diesem und jenem Winkel, sah Profit, Wachstum und – ein Problem.
»Ich habe hart gearbeitet, um meine Straßen sicher zu halten«, sagte er vorsichtig. »Einige der Gebiete, die Sie sich an Land gezogen haben, waren ziemlich heruntergewirtschaftet, so wie ich gehört habe. Die Zollstationen können nicht jeden Ärger draußen halten, aber sie halten ihn unter Kontrolle.«
»Das ist wahr. Wir entwickeln derzeit eine Straßenpatrouille, die dann dafür sorgen wird, den Ärger im Griff zu haben. In der Zwischenzeit können die Zollstationen bleiben, wenngleich nur als Checkpoints. Reisende müssen anhalten und sich durchsuchen lassen, wie jetzt auch, aber es wird nicht mehr gezahlt.«
»Okay, so können wir es regeln – das geht.«
»Gut. Was halten Sie davon, wenn wir auch mit unseren Leuten handeln?«
Penn erstarrte. »Mit Menschen handeln?«
Boss Conrad bewegte seine Hand, sein großer Ring glitzerte. »Langsam. Ich meinte damit nur, dass es von Vorteil für Sie sein könnte – zum Beispiel –, wenn ich einen Braumeister, der in meinem Gebiet lebt, darum bitten würde, für einige Zeit in Ihrem Gebiet zu arbeiten, um sein Handwerk einem Ihrer Leute zu lehren. Auf der anderen Seite bedarf ich der Hilfe beim Aufbau von Schulen, wie Sie sie unterhalten. Wir haben derzeit ein System von … Wanderlehrern, die von Straße zu Straße ziehen, und jenen, die es lernen wollen, das Lesen beibringen. Ich würde gerne Besseres tun, aber ich muss lernen, wie.«
»Ich verstehe«, grinste Penn, nun positiv aufgeregt. »Und wenn Ihr Braumeister, sagen wir mal, seine Heimat nicht verlassen möchte, dann schicke ich ihm einen meiner Lehrlinge für einige Zeit herüber.«
Conrad lächelte schwach. »Genau.«
»Okay, das ist der einfache Teil.« Penn sah den Mann ernsthaft an. »Wo liegt der Haken?«
Ein weiteres Lächeln, diesmal nicht mehr so schwach. »Der Haken ist, dass es mein Ziel ist, die gesamte Hafenstraße zu sichern, und ich erwarte von Ihnen, dass Sie Ihren Teil so sichern, dass alle freie Passage haben. Ich werde Ähnliches tun.«
Die Hafenstraße ging quer mitten durch Penns Gebiet und war so sicher wie alle anderen seiner Straßen. 
Aber …
»Wir sind im Norden durch Ivernet abgeschnitten und im Osten durch Whitman. Ich kann meinen Teil der Straße sichern, kein Problem, aber niemand wird aus Ivernets Gebiet kommen. Whitman – ich kann mit Whitman reden, wenn Sie wollen. Sie ist keine, die einen Profit ausschlägt, wenn Sie verstehen, was ich meine. Aber Ivernet – verdammt, Ivernet ist verrückt.«
»Ah ja. Wie dem auch sei, ich werde Boss Ivernet besuchen und ihm das Angebot machen. Wenn der Handel ihm nicht zusagt, dann werden Maßnahmen ergriffen.«
Penn schüttelte seinen Kopf. »Sie sind tapferer als ich«, sagte er.
»Eher ein Narr, denke ich.« Conrad lehnte sich nach vorne, um seine Tasse auf den Tisch zu stellen, und erhob sich würdevoll und elegant. Penn stand ebenfalls auf und fühlte sich, als würde sein ganzer Körper grinsen.
»Es scheint, als hätten wir uns grundsätzlich geeinigt«, sagte Conrad und neigte den Kopf zur Seite. »Natesa.«
Die Frau bewegte sich. Penn hatte Zeit für einen scharfen Anfall von Angst, ehe er sah, dass die Frau keine Waffe in der Hand hielt, sondern ein tragbares Funkgerät.
Zittrig nahm er es entgegen.
»Wenn Sie mit mir sprechen müssen – ein Rat, ein Notfall –, dann einfach die Vier drücken. Wenn ich mich mit Ihnen besprechen möchte, werde ich anrufen und Ihr Funkgerät wird drei Ruftöne erklingen lassen, von tief zu hoch. Ist das akzeptabel?«
»Akzeptabel«, krächzte Penn.
»Gut. Und nun will ich mich verabschieden und Ihnen die Möglichkeit geben, Ihre Arbeit fortzusetzen. Guten Tag, Penn Kalhoon. Es ist mir eine Freude, mit Ihnen Geschäfte zu machen.«
»Guten Tag, Sir. Ma’am.« Er hob seine Stimme. »Marj!«
Die Tür öffnete sich so schnell, dass er wusste, dass sie direkt am Rahmen gelauscht haben musste. Ihr Gesicht war kalkweiß, aber sie grinste so breit, als wolle sie alle darin übertrumpfen.
»Marj, Boss Conrad und seine Stellvertreterin verlassen uns jetzt. Bitte geleite Sie runter zur Tür.«
»Ja, Sir!«, sagte sie zackig und richtete ihr Grinsen auf den Mann und die Frau. »Hier entlang, Mr. Conrad.«
Sie folgten ihr ohne einen Blick zurück und Penn sackte auf seinen Sessel zurück und erfreute sich an der simplen Tätigkeit des Atmens.
Nach einer Weile begann sein Gehirn zu arbeiten, wie es das immer tat, und er schüttelte den Kopf. Er würde Ivernet besuchen, tatsächlich? Diese Natesa war hoffentlich eine verdammt gute Schützin.
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»Häuser in Ivernets Gebiet?« Wyn, ihr Gastgeber an diesem Abend, schüttelte bedauernd seinen Kopf. »Es gibt keine Häuser in Ivernets Gebiet, Mr. Conrad. Wir hören, dass es überhaupt wenig in Ivernets Gebiet gibt – jedenfalls nichts, was jemand wirklich haben will. Wenn man stattdessen über Whitmans Territorium reden würde, wären wir erfreut, Sie auf Mirabells Haus hinweisen zu dürfen.«
»Nun«, murmelte Pat Rin. »Mir ist derzeit eher danach, Boss Ivernet zu besuchen.«
Wyn schaute seine Partnerin an, die Jolie, die dem Haus den Namen gegeben hatte. Er seufzte.
»Mr. Conrad, Wyn hat recht – es gibt nichts in Ivernets Gebiet, was Sie wollen. Wir hatten – wie lange ist es her, Wyn? Zwei Jahre? Drei? Als die Kids da rauskamen?«
Seine hohe Stirn runzelte sich nachdenklich. »Oh, verdammt, ja, ich erinnere mich an sie. Drei Jahre muss es her sein – mitten im Winter.«
Jolie nickte, lehnte sich nach vorne und berührte Pat Rins Ärmel sanft mit bleichen Fingern.
»Zwei Kinder waren es. Sie hatten es geschafft, Ivernets Gebiet zu entkommen, wie Wyn es sagte, mitten im Winter, ihre Füße in Lumpen gewickelt und ohne ein vollständiges Stück Kleidung am Leib. Wie sie an den Zollstationen vorbeigekommen sind, haben wir nie herausgefunden. Eines haben wir sofort verloren – sie war bloß noch Haut und Knochen, total unterkühlt –, wir konnten sie nicht mehr warm bekommen, und ich sage Ihnen, wir haben sie mit jeder Decke zugedeckt, die wir im Haus hatten, mit Nuce und Silbey an ihrer Seite. Was auch immer wir taten, es reichte nicht – sie war so fertig aufgrund der Drogen und des schlechten Essens und der Flucht durch den Schnee, um in Sicherheit zu gelangen …« Sie wandte ihr Gesicht ab, um sich wie eine ordentliche Liaden-Frau von der allzu offensichtlichen Zurschaustellung ihrer Gefühle zu erholen.
»Nun«, sagte sie nach einem Moment, richtete die blauen Augen, nun feucht, wieder auf ihn. »Das zweite überlebte etwas länger – lange genug, dass wir beinahe glaubten, es würde durchkommen. Lange genug, um uns zu erzählen, wie es da drüben ist.« Sie presste ihre Finger fester um seinen Ärmel und zog sie dann zurück.
»Mr. Conrad, es ist ein Höllenloch da drüben. Einfach nur zu sagen, dass Ivernet verrückt ist, reicht nicht aus, um es zu beschreiben. Es gibt Drogen – etwas, was man ›Nirf‹ nennt – und die meisten nehmen das Zeug, weil es das Hungergefühl bekämpft. Es gibt keine Häuser, genauso, wie Wyn es geschildert hat. Einige arbeiten für alles, was sie kriegen können – und meistens ist das Nirf. Es gibt auch keine nennenswerte Wirtschaftstätigkeit, wie wir sie hier in Boss Penns Gebiet kennen – oder in Ihren Gebieten, Sir. Das liegt daran, dass niemand weiß, wann Ivernet austickt und er und seine Leute auf die Straßen strömen, um jagen zu gehen, wie sie es nennen. Dann werden Häuser entzündet, damit es genug Licht zum Sehen gibt.«
Es schien in der Tat eine gute Beschreibung eines Höllenlochs zu sein, dachte Pat Rin, dankbar für die geduldige Gegenwart Natesas, die still zu seiner Rechten stand. Die Beschreibung war in der Tat so gut, dass er sich selbst erlaubt hätte, nur Boss Whitman zu besuchen, würde diese Option ernsthaft existieren. Die Notwendigkeit aber diktierte etwas anderes.
»Ich bin gewarnt«, murmelte er. »Aber, wie es nun einmal so ist, es gibt eine Sache, die Boss Ivernet unter Kontrolle hat und die mich interessiert. Die Hafenstraße geht durch sein Gebiet.«
»Ja, das tut sie«, sagte Wyn, der nun etwas aufrechter saß, seine Augen voller Interesse. »Sie wollen die Straße sichern?«
»Das will ich«, sagte Pat Rin erfreut. »Ich habe die Absicht, sie vom Zentrum bis zum Raumhafen zu sichern, mit freier Passage für alle.«
Wyn pfiff. »Sie haben mit Penn darüber gesprochen?«
»Das war der Anlass meines Besuches. Mr. Kalhoon und ich haben diese Angelegenheit am Nachmittag besprochen und gelangten zu einer für alle vorteilhaften Übereinkunft«, sagte Pat Rin und fühlte, wie sich Natesa neben ihm bewegte. »Bitte sprechen Sie selbst mit ihm und stellen Sie jede Frage, die sie bewegt. Ich bin mir sicher, dass ein Boss, der sein Gebiet so gut verwaltet wie Mr. Kalhoon, sich oft mit seinen Leuten trifft.«
»Penn ist der beste Boss in neun Territorien«, versicherte Wyn warm und schüttelte seinen Kopf. »Audrey sagte uns, dass Sie jemand sind, der den Wandel vorantreibt.« Er sah seine Partnerin an. »Wir haben es versucht, Jolie. Audrey sagte ja, er sei zudem sehr dickköpfig.«
»Ja, das sagte sie. Und sie meinte, er wäre gut für das Geschäft, was sich ändern wird, wenn er in Ivernets Gebiet getötet wird.« Sie blickte ihn an, etwas Röte stand auf ihren Wangen. »Nicht, dass das meine Entscheidung wäre, wirklich, oder ich etwa sagen möchte, Ms. Natesa sei nicht professionell genug …«
»Ich danke Ihnen für Ihre Sorge«, sagte Pat Rin aufrichtig, »aber meine Pläne stehen fest.«
»Und deswegen ist er ein Boss«, beendete Wyn die Diskussion und schlug breit und erfreut grinsend auf den Tisch. »Kommen Sie doch bitte wieder bei uns vorbei, wenn Sie zurückkehren. Wir würden uns freuen, Sie beide wiederzusehen.«
Mit einem warmen Gefühl neigte Pat Rin den Kopf. 
Audrey hatte ihn natürlich im Haus von Jolie und Wyn eingeführt, genauso, wie sie es bei den anderen sechs Bordellen in den sechs Gebieten, die ihm jetzt entweder gehörten oder mit ihm verbündet waren, getan hatte. 
Alle Hausvorstände waren freundlich gewesen, aber keiner außer Audrey – und diesen beiden hier – hatte so etwas wie persönliche Sorge gezeigt. Warum sollten sie auch? Bosse kamen und Bosse gingen, und selbst ein Boss, der gut fürs Geschäft war, würde eines Tages ermordet werden.
»Ich danke Ihnen«, sagte er nochmals und neigte seinen Kopf. »Es wird mir eine Freude sein, unsere Bekanntschaft bei meiner Rückkehr zu erneuern.«
»Dann ist es abgemacht«, sagte Wyn, erhob sich mit Jolie an seiner Seite. Pat Rin stand auch aus Respekt vor seinen Gastgebern auf, ebenso wie Natesa.
»Es ist Zeit für uns, auf den Gang zu gehen und dafür zu sorgen, dass alle ruhig bleiben«, sagte Jolie. »Wenn Sie Gesellschaft mögen, haben Sie die freie Auswahl – es geht aufs Haus. Wir haben ein Frühstücksbuffet für die frühen Gäste vorbereitet – wie auch für jene, die spät nach Hause gehen. Auch dazu sind Sie eingeladen.«
»Sie sind großzügig«, murmelte Pat Rin. »Ich habe heute Abend kein Bedürfnis nach Begleitung, aber vielleicht möchte sich Natesa vergnügen.«
»Wie es Ihnen gefällt«, sagte Wyn. »Ich werde Sie zu Ihrem Raum bringen und dafür sorgen, dass die Türsteher wissen, wer Sie sind. Personalunterkünfte, hinten im Haus. Wir haben hier selten Ärger, aber manchmal verliebt sich ein Kunde in jemanden vom Personal und macht etwas zu viel Lärm.« Er winkte mit einer Hand und bedeutete Pat Rin, ihn zu begleiten.
Er tat es, sehr sorgfältig darauf bedacht, Natesa nicht anzuschauen, die jede Freude verdiente, derer sie sich hier bedienen mochte, an einem Ort, der so sicher war, wie er auf Surebleak nur sein konnte, zu Beginn eines Vorhabens von großer Gefahr, wenn nicht außerordentlicher Dummheit.
Und daher entging ihm auch das subtile Schimmern in den nachtschwarzen Augen, die ihn nachdenklich betrachteten, als er den Raum verließ.
  
Sie kam so »nackt« zu ihm, wie sie es selbst in den diversen Träumen nicht getan hatte, die er zu diesem Thema gehabt hatte, und trug eine Flasche Wein und zwei Gläser bei sich.
Pat Rin, aufgeschreckt von seiner Arbeit am Logbuch, selbst ohne Jacke und den meisten seiner Waffen, öffnete die Tür, nachdem sie geklopft hatte, und starrte dann nur noch.
»Etwas nicht in Ordnung?« Natesas volle Stimme trug einen gar nicht subtilen Unterton von Gelächter.
»Keinesfalls«, versicherte er ihr und schüttelte sich mental, um seine Selbstbeherrschung wieder herzustellen. »Ich versuchte nur gerade, mich daran zu erinnern, ob ich dich jemals so ganz ohne Waffen gesehen habe.«
»Ah«, lächelte sie diesmal und zeigte ihm die Gläser. »Darf ich hereinkommen? Jolie meint, dieser hier sei durchaus trinkbar.«
»Meint sie?« Er machte einen Schritt zurück, erlaubte ihr einzutreten und betrachtete sie, wie sie zum Tisch spazierte, bewunderte ihre subtile Schönheit, schlank und viel zu erregend in dem cremefarbenen, kurzen Shirt und der eng anliegenden schwarzen Hose. Mit Gewalt wendete er seine Augen ab und schloss die Tür.
Als er zu ihr an den Tisch trat, hatte sie das Logbuch bereits geschlossen und zur Seite gelegt, um Platz für die Gläser und den Wein zu schaffen.
»Ich bin keinesfalls völlig unbewaffnet«, murmelte sie, als er an ihre Seite trat. »Genauso wenig wie Sie.« Sie warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Selbst in der Gegenwart von Freunden bleiben wir wachsam. Wir sind bedauernswert.«
»Und werden sicher bedauert«, stimmte er zu, als sie ein Weinmesser aus ihrem Gürtel holte und sich um den Korken kümmerte.
»Ich frage mich, warum Sie hier sind«, sagte er dann, als er beobachtete, wie ihre langen, klugen Finger das Messer benutzten. »Verstehen Sie mich nicht falsch – es ist mir eine Freude, Wein mit Ihnen zu trinken. Es erschien mir nur so, als hätten Sie sich für die Vergnügungen des Hauses entschieden.«
»Ah, ja.« 
Ein glitzernder Blick aus schwarzen Augen, als sie den Korken herausholte und den Wein atmen ließ. »Das war nicht sehr gut gemacht von Ihnen.«
»War es nicht?«, fragte er in völliger Dummheit. Es wäre besser gewesen zu leugnen, überhaupt etwas getan zu haben. Viel besser, so zu tun, als hätte er sie nicht verstanden.
»Nein«, erwiderte sie. »War es nicht.« Sie griff nach einem Glas, ihr Ärmel berührte den seinen – ein leises Flüstern von Stoff auf Stoff, und keine Linderung für das helle Flackern seiner Nerven.
Der Wein wurde eingeschenkt, sauber und ohne große Gestik. Natesa überreichte ihm ein Glas. Sie hielt das andere, trank aber noch nicht, stand einfach nur da und schaute ihn mit einem ernsthaften Gesichtsausdruck an.
»Sie verweigern sich den Vergnügungen dieses Hauses, oder?«
Er neigte den Kopf und erlaubte sich, amüsiert zu wirken. »Sicher. Ich bin der Boss und es wartet immer Arbeit auf mich.«
»Ja, natürlich.« Sie hob ihr Glas – ein terranischer Toast – und er tat es ihr gleich.
»Auf unseren morgigen Erfolg!«
»Auf unseren morgigen Erfolg!«, wiederholte er und sie tranken.
»Haben Sie Befürchtungen, was das Ergebnis unserer morgigen Aktion betrifft?«, fragte er, nachdem sie erneut am Wein genippt hatten, das Aroma eines wahrhaft guten Weins genossen – nicht vergleichbar mit dem süßen, aber völlig falsch bezeichneten Herbstwein.
Sie lachte leicht und setzte sich voller Eleganz und Würde in den einzigen Stuhl im Raum. Pat Rin lehnte sich mit der Hüfte gegen den Tisch und schaute hinunter in ihr Gesicht. Seine Finger waren erfüllt von der Sehnsucht, ihre sanfte Wange zu berühren – was jenseits Idiotie war, schon nahe an völliger Verrücktheit. Er nahm noch etwas von dem Wein, um die Vernunft zu stärken, die ihm noch blieb.
»Erfolg ist niemals sicher«, sagte Natesa ernsthaft, im Gegensatz zu ihrer nach außen wirkenden Gelassenheit. »Und morgen geht es gegen jemanden, der weder vorhersehbar noch ausgebildet ist, was für zusätzliche Gefahr sorgt.«
»Wir wissen darüber Bescheid und haben entsprechend geplant«, erklärte er. »Wir werden nicht nackt vor Boss Ivernet stehen und wir werden Verstärkung in Reichweite haben.«
»Wohl wahr – und dennoch ist es ratsam, vorsichtig zu sein. Tatsächlich hätte ich, wenn ich die Antwort nicht schon kennen würde, vorgeschlagen, dass Sie hier einen schönen Urlaub verbringen, während ich mit Mr. McFarland und einem kleinen Team aufbreche, um die Sache zu regeln.«
Er antwortete nicht sofort, studierte vielmehr aufmerksam ihr Gesicht. Sie erwiderte seinen Blick, weitete ihre Augen ein wenig, bewegte die Lippen zu einem sanften und unmissverständlich verführerischen Lächeln.
Er verstand, dass sie ihn dafür bestrafen wollte, dass er sie den Vergnügungen des Hauses hatte überlassen wollen. Er holte tief und vorsichtig Luft, kühlte bewusst die Hitzewallungen seines Blutes. Ausgleich war ihr Recht, da sie offenbar der Ansicht war, er habe eine Grenze überschritten. Aber Ausgleich verlangte nicht von ihm, sich wie ein Narr zu verhalten.
Also, zum Geschäft. »Wir haben das doch besprochen. Es ist meine Absicht, jedem Boss meinen Handel anzubieten. Extreme Gewalt ist jenen vorbehalten, die gewaltsam ablehnen. Wir können nicht einfach jemanden nur aufgrund seines Rufs ermorden. Es mag sein, dass man ihn … missverstanden hat – auch, wenn ich zugeben möchte, dass dies unwahrscheinlich ist. Wir können trotzdem nicht so tun, als wäre es unmöglich. Sollen wir mal jene zählen, die heute glauben, dass Jonni mein echter Sohn war, seine tote Mutter meine Frau, von der ich durch schlimme Umstände zu lange getrennt gewesen bin?«
Sie neigte ihren Kopf. »Das ist wahr. Dennoch möchte ich nicht, dass Sie sich in unnötige Gefahr begeben. Wenn Boss Ivernet harmlos und missverstanden ist, dann wird es keinen Schaden anrichten, erst einmal einen Botschafter zu entsenden. Wenn er so sein sollte wie berichtet, würde eine ordentliche Vorhut dafür sorgen, dass Ihr Leben geschützt bleibt.«
Sie leerte ihr Weinglas und erhob sich. Sanft stellte sie das Glas auf den Tisch und wandte sich ihm zu, Entschlossenheit in den Augen.
Pat Rin stellte auch sein Glas hin, bewegte sich fort vom Tisch – zu spät, sie war bereits einen Schritt auf ihn zugegangen und ihm nun sehr nahe. Ihre Hüfte berührte seine Seite, ihre Hand hob sich langsam und immer in seinem Blickfeld zu seiner Wange.
So viel zum Thema Ausgleich, dachte er. 
So viel zu Ehre und richtigem Handeln. Verlangen elektrifizierte sein Blut. 
Er schaute nach oben in ihre Augen und wusste, dass er verloren war – wusste, dass er nicht verlieren durfte.
»Inas«, flüsterte er. »Inas, bitte nicht.«
Ihre Hand hielt inne. »Warum?«
»Weil … weil ich Ihren Eid halte«, brachte er hervor, obgleich seine Stimme peinlich zitterte. »Ich möchte Sie nicht entehren.«
Etwas bewegte sich in ihrem Gesicht. Von den eigenen Emotionen überwältigt, konnte er nicht erkennen, was es bedeutete.
»Ah«, sagte sie sanft, ihr Atem warm an seiner Wange. »Ich verstehe.« Ihre Hand bewegte sich, ein leichter Finger berührte den Edelstein in seinem Haar, dann trat sie zurück, verbeugte sich auf terranische Art, ohne jede Nuance in der Aussage.
»Pat Rin, gute Nacht. Schlafen Sie tief und träumen Sie gut.«
»Schlafen Sie gut, Inas«, gab er zurück und sah, wie sie sich leichtfüßig abwandte und seinen Raum verließ.
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Gwince lenkte das Fahrzeug zu etwas, das wie ein Bordstein aussah, zog die Bremse und sah auf. Pat Rin konnte ihren besorgten Blick im Rückspiegel erkennen.
»Boss, ich mag diese Straße nicht besonders.«
Was aus dieser Frau jemanden mit großer Voraussicht machte, dachte Pat Rin. Während seiner vergangenen Reisen hatte er miese Gegenden erlebt – sehr miese Gegenden sogar.
Diese Straße hier aber war – eine Beleidigung für jeden, der Ehre hatte, ein Schandfleck im Auge, ein Leid auf der Seele.
Ausgebrannte Gebäude säumten beide Seiten der aufgerissenen Straße, die zerbrochenen Fenster öffneten sich wie zahnbewehrte Eingänge in schwarze und bodenlose Schlünde. Es gab keine Bäume, keine Blumen, wie man sie in einigen Straßen von Penn Kalhoons Gebiet zu Gesicht bekam. Es gab auch keine Fahrzeuge auf der Straße und keine Menschen, von ihnen selbst einmal abgesehen.
Ein Haus stand dort, weder verbrannt noch verwüstet, allein am Rand der erbarmungswürdigen Straße: Ein großer, grauer Klotz, bewacht durch einen rostigen Zaun, der mit glitzernden Metallzacken bedeckt war.
»Nun gut«, sagte er und machte sich bereit. Er drehte sich um, begegnete Natesas Blick. Sie senkte ihren Kopf, Lehrling zum Meister, ohne jede Ironie.
»Gwince, bitte kontaktieren Sie Mr. McFarland und teilen Sie ihm mit, dass er sein Team näher bringen soll. Natesa und ich werden nachsehen, ob Boss Ivernet daheim ist.«
Gwince biss auf ihre Lippe. »Boss, es wäre vielleicht eine gute Idee, zu warten, bis Mr. McFarland hier ist.«
»Ruf an«, sagte er wegen ihrer Sorge geduldig. »Er wird sicher nicht das Feuer eröffnen, ehe er nicht weiß, wer sich nähert.«
Er lag falsch.
Er hatte genau fünfzehn Schritte entlang des zertrümmerten Bürgersteigs in Richtung des Hauses gemacht, Natesa hinter ihm, als die erste Kugel an seinem Ohr vorbeizischte. Er fand sein Ziel, feuerte und sprang im selben Moment nach vorne, landete schwer auf seiner Schulter hinter einem Haufen zerbrochenem Beton, der einstmals Teil einer Mauer gewesen sein mochte.
Die Luft war nun voller Geschosse, schnarrend und jaulend, die von seiner schwachen Deckung abprallten. Pat Rin lehnte sich zur Seite, fand ein Ziel, feuerte, duckte sich wieder, das Gesicht mit Betonstaub bedeckt. Er schaute erneut hervor und erstarrte.
Natesa lag ohne jede Deckung und ohne Bewegung auf dem Bürgersteig, der zum Haus führte. Als er sie ungläubig anstarrte, schlug eine Kugel in den Stein direkt vor ihrem Kopf ein. Er konnte nicht sagen, ob sie noch am Leben war – nein, ihre Hand! Da hatten sich ihre Finger doch in Richtung ihrer heruntergefallenen Waffe bewegt!
Weitere Kugeln schossen heran und er duckte sich wieder, maß die Entfernung mit seinen Augen, ignorierte die alte, kritische Stimme, die ihm sagte, dass er zu langsam war, viel zu langsam. Er würde nicht scheitern. Er würde sie niemals da draußen sterben lassen.
Vorsichtig steckte er seine Waffe fort. Vorsichtig kam er auf seine Füße. Der Sturm der Kugeln ließ etwas nach, er fokussierte sich ganz auf die regungslose Gestalt auf dem zerbrochenen Asphalt, holte Luft – und rannte.
Rasch und verzweifelt erreichte er ihre Seite, hob sie auf seine Arme und warf sich zurück hinter den fragwürdigen Schutz zerbrochenen Betons.
Er hätte es beinahe geschafft.
– Fortsetzung folgt –
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